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    Das Buch


    



    Wie leicht einem das große Glück durch die Finger rinnen kann, muss Piper erkennen, als Daniel, der Mann ihrer Träume und Vater ihres ungeborenen Kindes, bei Arbeiten in ihrem Haus am Strand stirbt. Pipers Welt bricht zusammen und all ihre Träume und Hoffnungen werden unter dem Schmerz des Verlustes begraben.


    Um Daniel nahe zu sein, beschließt sie gegen den Rat von Freunden und Familie in das unvollendete Haus einzuziehen. In dieser schwierigen Situation ist ihr Daniels bester Freund Kevin eine große Stütze.


    Doch gerade jetzt fällt es ihr schwer, mit den tiefen Gefühlen umzugehen, die Kevin für sie entwickelt. Im Trost der Wellen versucht Piper ihre Wunden zu schließen und ihren Weg zurück ins Leben zu finden.

  


  
    Die Autorin


    



    Emily Bold, 1980 geboren, veröffentlichte sehr erfolgreich als unabhängige Autorin eine Reihe von historischen Liebesromanen und Jugendbüchern.


    Ihr Debütroman »Gefährliche Intrigen« zählte zu den Bestsellern des Jahres 2011. »Klang der Gezeiten« ist das erste Buch, das sie gemeinsam mit einem Verlag verwirklicht.


    

  


  


  
    In der Dunkelheit


    Maine, Mellos Cove

    November


    Tränen brannten in meinen Augen, und Wellen des Schmerzes schüttelten mich. Es tat so unglaublich weh. Die Trauer, die meine Gedanken und Gefühle beherrschte, die mein Herz, meine Seele und meinen Körper erfasst hatte, drückte mich gnadenlos nieder, bis ich glaubte, daran zu ersticken – als hätte ich zu atmen verlernt.


    Ich fror. Der Parkettboden, auf dem ich kauerte, war eisig kalt, und der Holzofen mit seiner rußigen Öffnung schien mich zu verspotten. Das verdammte Ding! Nur Daniel war es gelungen, dieses Monstrum zu bezwingen und ihm Wärme und Geborgenheit abzuringen.


    Aber Daniel war tot.


    Und darum würde es in meinem Leben keine Wärme mehr geben, selbst wenn es mir irgendwann doch gelingen sollte, Feuer zu machen.


    Ich schlang die Arme um meine Knie, was durch meinen Babybauch kein leichtes Unterfangen war. Meine Kehle schmerzte, und mein Schluchzen verwandelte sich in einen Strom heißer Tränen, der ungehindert über meine Wangen lief.


    Das Baby bewegte sich in mir, als wollte es mich trösten. Ich ließ meine Hand auf die Rundung gleiten. Der sanfte Tritt dieses kleinen Wesens, so leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, war beruhigend, aber Trost brachte er mir dennoch nicht.


    Daniel war davon überzeugt gewesen, dass, wann immer er seine Hand auf meinen Bauch legte, unser Baby nur stillhielt, um ihn zu ärgern. Diese Erinnerung schmerzte. Schmerzte mich mehr als die Kälte in meinen Füßen und der Hunger, der seit Tagen mein Begleiter war, weil ich einfach keinen Bissen hinunterbrachte.


    Nur ein trockenes Brötchen hatte ich bis jetzt in meinen verhärteten Magen gezwungen. Dabei war schon später Nachmittag, wie ich am schwindenden Tageslicht unschwer erkennen konnte.


    Mein Blick fiel auf die Lampe, die noch nie gebrannt hatte. Der Lichtschalter befand sich in einem anderen Universum, und außerdem gab es nichts zu sehen. Der Raum hatte sich nicht verändert, aber es fühlte sich nicht mehr nach unserem Traumhaus an. Jedes Zimmer schien Schmerz zu verströmen und jedes Fenster nur Dunkelheit hereinzulassen, seit Daniel …


    Noch immer waren die neuen Fenster mit Folie verklebt, um sie vor Farbspritzern zu schützen. Noch immer standen die Eimer mit der warmen bordeauxroten Farbe in der Ecke – genau dort, wo Daniel sie abgestellt hatte.


    »Rot, Piper?«, hatte er immer wieder ungläubig den Kopf geschüttelt. »Von all den Farben muss es unbedingt Rot sein?«


    Begeistert hatte ich geantwortet: »Nicht den ganzen Raum! Nur die eine Wand. Das wird toll aussehen!«


    »Du siehst toll aus, aber eine rote Wand …« Er zog zweifelnd die Augenbrauen hoch, lächelte aber, als er mich in seine Arme schloss.


    »Vertrau mir«, hauchte ich in sein Ohr und genoss seine Hände auf meinem verspannten Rücken.


    »Wenn es hier nachher aussieht wie in einem Bordell, dann musst du aber auch immer nackt herumlaufen.«


    Ich kuschelte mich kichernd an ihn und genoss die Kraft seiner Umarmung.


    »Du spinnst! Stell dir vor, was die Nachbarn dazu sagen würden.«


    »Welche Nachbarn? Das Haus nebenan steht zum Verkauf, und zur Not könnten wir uns einen Wachhund zulegen.«


    Seine Hände wanderten unter mein Shirt, aber ich entwand mich ihm spielerisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Wenn du versuchst, mich mit solchen Mitteln umzustimmen, dann …«


    Daniel lachte und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. So leicht ließ er sich nicht abweisen, das wusste ich.


    »Umstimmen? Als hätte ich da eine Chance. Aber wenn ich schon wegen deiner roten Wand an Augenkrebs sterben muss, dann ist ein Kuss das Mindeste, was mir zusteht, findest du nicht?«


    Seine Lippen hatten sich auf meine gelegt, und seine Zunge hatte mich geneckt, bis ich nachgegeben und seinen Kuss zärtlich erwidert hatte.


    Ich blinzelte die schmerzhafte Erinnerung fort. Die Farbe war noch im Eimer, die Wand noch kahl. Der Augenkrebs hatte ihn nicht umgebracht – sondern ich.


    Ich! Es war ganz allein meine verfluchte Schuld! So zumindest fühlte es sich für mich an.


    Mein ganzer Körper zitterte, und mein Magen verkrampfte sich. Ich schmeckte die bittere Galle in meinem Mund. Als mich das trockene Würgen schüttelte, war ich froh, nichts weiter gegessen zu haben.


    Ich war am Ende. Ich konnte so nicht weitermachen. Konnte nicht vergessen, was geschehen war, und nicht einfach versuchen, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Ich war achtundzwanzig, schwanger und allein! Alle meine Hoffnungen und Träume, meine Zukunft und mein Glück waren mit Daniel gestorben. Wie sollte ich weiterleben, wenn es doch keine Zukunft gab, die mir lebenswert erschien?


    Ein sanfter Tritt des Babys riss mich aus meiner Lethargie, als wollte es mich erinnern: Ich bin dein Grund, nicht aufzugeben.


    Mit schweren Armen wickelte ich meine eklig strähnigen Haare zu einem Dutt zusammen, damit mir die struppige Mähne nicht länger in die Augen hing.


    Mein Magen knurrte.


    Ich musste verdammt noch mal endlich aufstehen, meinen Mantel anziehen und nach Hause fahren, um etwas zu essen. Und um mich zu waschen! Immerhin saß ich seit Tagen in meinem Schweiß. Schlafen wäre sicher auch eine gute Idee – aber nach Hause zu fahren bedeutete, zurückzukehren in die leere Wohnung. In Daniels Dachwohnung im Haus seiner Eltern.


    Das brachte ich einfach nicht über mich. Er war dort so greifbar, so allgegenwärtig, dass ich erwartete, ihn im nächsten Moment zu sehen.


    »Hey, Babe, ich bin wieder da.«


    Wie sehr ich mich danach sehnte, ihn diesen Satz noch einmal sagen zu hören. Ich wünschte, die Freude noch einmal zu fühlen, die diese wenigen Worte immer in mir ausgelöst hatte. Ich wünschte nichts mehr, als dass er durch die Tür käme und mich mit seinem jungenhaften Charme verzaubern würde, den er in den Jahren seit unserer Teenagerzeit nie verloren hatte.


    Müde lehnte ich den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Wenn sich die Zeit doch nur zurückdrehen ließe …

  


  
    Verrückt nach dir


    September


    Schnell schloss ich die Tür hinter mir, aber der Wind hatte bereits das erste Laub des Jahres ins Haus geblasen. Lachend lehnte ich mich gegen das Holz und versuchte, meine dunkle Mähne mit den Fingern zu bändigen. Die herbstlichen Böen waren hier oben in Mellos Cove, direkt an der Küste, viel stärker als unten im kleinen Fischerort Blue Hill. Daran würde ich mich erst noch gewöhnen müssen – oder eine Kurzhaarfrisur in Betracht ziehen.


    Kopfschüttelnd pickte ich mir ein rotbraunes Ahornblatt aus den Locken und drehte es zwischen den Fingern. Der Herbst war in Mellos Cove angekommen, aber ich hoffte, die kalten Tage würden noch etwas auf sich warten lassen. Zumindest so lange, bis die Heizung funktionieren würde. Ich legte das Blatt auf den Tapeziertisch, stellte die Tasche ab und zog mir meinen Poncho über den Kopf.


    Dabei bestaunte ich den Fortschritt der Bauarbeiten. Das neue Parkett war zum Schutz mit Malervlies abgedeckt, und die eingebauten Fenster mit den weißen Sprossen schon großteils mit Folie abgeklebt. Bald würde alles für den Anstrich bereit sein.


    Aus dem Obergeschoss drangen der Geruch frischer Farbe und die Melodie von Madonnas »Like a Virgin« zu mir herunter. Ich musste grinsen und stieg die neu abgeschliffenen Stufen hinauf, Daniels schiefem Jaulen folgend.


    »Like a Viiiiiiirgiiiiiiin …«, hallte es mir entgegen, und ich hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen.


    Daniel war toll. Es gab fast nichts, das er nicht beherrschte. Er spielte Basketball und Football im Team seiner Wache. Sein Beruf als Feuerwehrmann verlangte körperliche Fitness und Geschick, und es gab kaum eine Sportart, die ihm nicht lag. Er kochte besser als ich, und was er hier am Haus leistete, war echt beeindruckend. Doch sein Gesang erinnerte an das Jaulen eines kastrierten Katers auf dem heißen Blechdach.


    Kurzum, Daniel war mein Held! Und wie jeder gute Held hatte er eine mächtige Waffe: seinen Gesang. Damit könnte er vermutlich seine Feinde – wenn es denn welche geben würde – außer Gefecht setzen. Aber ich musste ihm zugutehalten, dass er um seine schiefen Töne wusste und aus Rücksicht auf alle anderen Lebewesen auf diesem Planeten nur sang, wenn er glaubte, allein zu sein.


    Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und beobachtete ihn. Er stand auf der Leiter und strich. Seine Jeans saß ihm tief auf den Hüften, die Boxershorts spitzten raus, und bei jedem Auf und Ab mit der Farbrolle zeichnete sich das Spiel seiner Muskeln unter dem grau melierten Shirt ab. Der Raum erstrahlte in warmem Sonnengelb, aber es war Daniel, der den Raum erhellte.


    »Like a Viiiir …«


    »Die Fenster sind neu, Süßer, das weißt du schon, oder?«, unterbrach ich ihn schnell, ehe er seine Stimme zum Finale des Songs erhob. Da er mich zuvor nicht bemerkt hatte, zuckte er erschrocken zusammen. Er fuhr herum und schenkte mir sein typisches Lausbubenlachen. Gelbe Farbspritzer zierten sein dunkles Haar, und die Stoppeln auf seinem Kinn zeigten, dass er direkt von der Feuerwache hierhergekommen sein musste.


    »Hey, Babe.« Er sprang von der Leiter, legte die Farbrolle in den Eimer und kam zu mir. »Wer sich heimlich ins Konzert schleicht, muss als Strafe mit dem Frontmann schlafen.«


    Sein Kuss war wie ein Stromschlag, der mich zitternd zurückließ, und ich war froh, dass seine starken Arme mich so fest an seine Brust drückten.


    »Hier? Mitten auf der Bühne?«


    Ich schob genüsslich meine Hände unter sein Shirt, als er mich erneut küsste.


    »Die Bühne gehört uns – aber ich sollte zuerst fertig rocken, ehe die Farbe eintrocknet«, flüsterte er mit Bedauern und küsste mich auf die Nasenspitze.


    »Kann ich dir helfen?«


    Daniel sah skeptisch aus. »Piper, du solltest dich nicht zu sehr anstrengen.«


    Ich schnaubte. »Ich bin schwanger, Daniel. Nicht krank.«


    Ich hatte keine Lust, untätig zuzusehen, und so griff ich mir einen Pinsel und tauchte ihn in die Farbe. Es würde mir nicht schwerfallen, die Ecken, die er mit der Farbrolle nicht erreichte, mit dem Pinsel nachzuarbeiten.


    »Und zur Not lassen wir eben die Zugabe auf der Bühne ausfallen«, schlug ich vor und zwinkerte.


    Daniel warf mir eine Kusshand zu und zog sein Shirt aus, ehe er wieder auf die Leiter stieg.


    »Babe, wenn wir hier fertig sind, wirst du nach einer Zugabe flehen, genau wie alle Groupies«, versprach er mit einem verführerischen Grinsen.


    Er traf genau ins Schwarze. Die Wand war mir bei seinem Anblick so was von egal, aber das musste er ja nicht wissen. Ich gab mich lässig.


    »Solange du dabei nicht singst …«, versuchte ich ihm sein selbstgefälliges Lächeln auszutreiben und mich zugleich auf meine Arbeit zu konzentrieren.


    Daniel lachte und spritzte Farbe zu mir herüber.


    »Hey! Hör auf!«


    Noch mehr Farbklekse landeten gefährlich nahe.


    »Daniel!«


    »Ja, Babe?« Er grinste frech.


    »Hör auf damit!«


    »Oder?«


    »Nichts oder! Hör einfach auf.«


    »Tja, Piper …«, langsam, seine Farbrolle wie eine Waffe in der Hand, kam er näher, »… ich schätze, das kann ich nicht.«


    Dieser Irre! Ich sprang auf und zückte sicherheitshalber ebenfalls den Pinsel.


    »Wehe! Daniel, im Ernst …«


    Er lachte und traf mich am Arm.


    Ich kreischte und sprang zurück, um mich in Sicherheit zu bringen, aber schon im nächsten Moment hatte ich Sonnengelb im Dekolleté. Er drängte mich zum Rückzug, aber es gab kein Entrinnen. Er erwischte mich eiskalt. In der nächsten Sekunde fiel die Farbrolle zu Boden, und Daniel schloss seine Arme um mich, ohne darauf zu achten, dass mein Pinsel seine nackte Brust und mein Oberteil färbte. Seine gelben Finger hinterließen garantiert ihre Spuren auf der Kehrseite meiner Jeans, dachte ich, als er mich an sich zog.


    »Du bist verrückt!«, keuchte ich, als er den BH unter meinem Shirt öffnete.


    »Verrückt nach dir«, flüsterte er mir ins Ohr, und ich fühlte, wie er schauderte, als ich meine Fingernägel in seinen Rücken grub.


    Zärtlich umfasste er meine vollen Brüste und brach damit meinen Widerstand. Ich machte mich an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen. Er stöhnte. Er presste seine in den Shorts gefangene Männlichkeit gegen meine Finger, während er mir das Oberteil immer weiter nach oben schob.


    »Warte, Babe«, flüsterte er und unterbrach unseren Kuss, um hektisch mein Shirt loszuwerden und aus seiner Jeans zu schlüpfen.


    Himmel, war Daniel heiß, wie er so in seinen Boxershorts vor mir stand. Ein Anblick, der auch nach zehn Jahren Beziehung mein Blut noch immer zum Kochen brachte.


    »Zugabe?« Ich lüpfte den Bund seiner Unterhose, um einen Blick hineinzuwerfen, ehe er mich grinsend zu Boden zog.


    »Nein«, zwinkerte er und legte seine Hand auf die leichte Rundung meines Bauches. »Bei der Zugabe sind wir noch lange nicht.«


    Sein Kuss war fordernd, und seine Zunge glitt verführerisch langsam in meinen Mund. Ich zitterte und schlang meine Arme um seinen Nacken, genoss seinen muskulösen Körper an meinem und seine warme Haut unter meinen Fingern.


    »Das ist gerade erst der Soundcheck«, murmelte er, als seine Lippen meinen Hals hinabwanderten.


    Es war bereits dunkel, als wir Arm in Arm das kurze Stück die Coast Road entlang in Richtung Blue Hill schlenderten. Die Wellen schlugen sanft gegen das Ufer, und aus dem Wald hallte der Ruf eines Nachtvogels. Allein hätte ich die Strecke in der Dunkelheit etwas unheimlich gefunden, da der dichte Wald in meiner Fantasie des Nachts die schrecklichsten Gefahren beherbergte. Aber so schmiegte ich mich einfach etwas näher an Daniel, und sofort waren alle bedrohlichen Schatten verschwunden.


    Unser neues Heim lag nur zwei Meilen vor Blue Hill, direkt an der Küste. Die Straße war wenig befahren, denn weiter außerhalb gab es nur noch den Leuchtturm und den Blue Hill Country Club. Wenn dort nichts geboten wurde, gehörte die Straße den wenigen Anwohnern. Die Anwesen waren exklusiv. Große Grundstücke mit Wald und Küstenstreifen – manche mit kleinem Bootsanleger – waren an sich der Oberklasse vorbehalten. Unter normalen Umständen viel zu teuer für uns. Aber nach einem Waldbrand, den Daniel zusammen mit seinen Kollegen der Blue Hill Fire Station bekämpft und der auch das Strandhaus beschädigt hatte, war es im Wert massiv gesunken. Die Lage war traumhaft, der Grundriss großzügig und die Räume hell und freundlich.


    Daniel hatte es nicht schwer gehabt, mich davon zu überzeugen, es zu kaufen. Und bald schon würden wir auch die Nächte im renovierten Haus verbringen.


    Am Hafen wurde noch gearbeitet, und der Geruch von Algen und Brackwasser wehte zu uns herüber. Ein rostiger, roter Pick-up brummte an uns vorbei und hielt mitten auf der Straße. So ging das hier immer zu, wenn am nächsten Tag Markttag war und die Hafenstraße den halben Tag für Fahrzeuge gesperrt sein würde.


    Wir überquerten die Fahrbahn und kamen an Franky’s Little Bakery vorbei, wo Daniel und seine Kollegen oft nach der Schicht noch zusammen einen Kaffee tranken.


    Frank, der Besitzer, ein schwarzhaariger Italo-Amerikaner, hielt sich für den besten Barista außerhalb Italiens und erhob die Zubereitung von Kaffee zu einer ganz eigenen Kunstform. Aber es waren wohl auch die köstlichen Törtchen, die seinen Laden so beliebt machten. Er grüßte durch die Scheibe, als er uns sah.


    Die Auslage im Schaufenster der Buchhandlung, die sich im Erdgeschoss von Daniels dreistöckigem Elternhaus befand, war beleuchtet. Wir schlichen wie Teenager bei einem heimlichen Date die Stufen zu Daniels Wohnung hinauf und hofften, nicht gerade seiner Mutter Catherine in die Arme zu laufen.


    Der Duft von Brathähnchen hing in der Luft, und durch die angelehnte Tür zur Wohnung von Daniels Eltern war das Flackern des Fernsehers zu sehen. Wir schlichen weiter, versuchten unbemerkt nach oben zu kommen, aber Daniel konnte es nicht lassen, seine Hände auf den dazu passenden Farbabdruck auf meinem Hintern zu legen, was mich wiederum zum Kichern brachte.


    »Schhht, Babe, sonst weckst du noch schlafende Hunde«, flüsterte er und kniff mir in den Allerwertesten.


    Wir hatten fast unsere Wohnungstür erreicht, als aus dem Halbdunkel des unteren Stockwerks Catherines Stimme erklang. »Daniel?«


    Das Licht ging an.


    »Ich habe Hähnchen gemacht, und es ist noch genug übrig … Gütiger Gott, wie seht ihr denn aus?«


    Ich presste verlegen die Lippen zusammen und versuchte, mein farbbekleckertes Äußeres durch die bloße Kraft meiner Gedanken reinzuwaschen. Doch Catherines entsetzter Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass mir das nicht wirklich gelang. Daniel sah zwar nicht besser aus mit seinen gelben Fingern und den Sprenkeln im Haar, aber ihm schien der Tadel im Blick seiner Mutter nichts auszumachen.


    »Wir haben gestrichen, Mum. Danke für das Angebot mit den Hähnchen, aber wie du siehst, müssen wir dringend duschen.«


    Catherine schüttelte entsetzt den Kopf, und ich wünschte, sie sähe mich nur einmal weniger abfällig an.


    »Das sehe ich wohl, Daniel. Aber ich kann das Essen ja wieder aufwärmen.«


    Ich presste die Zähne zusammen. Sah sie nicht, dass wir unsere Ruhe haben wollten? Konnte sie nicht zurückgehen, sich vor ihren Fernseher setzen und sich aus unseren Angelegenheiten heraushalten?


    »Mum, das ist nicht nötig! Wir kommen klar.«


    Damit schob er mich die nächste Stufe hinauf, und Catherine schnaubte, als sie seinen Handabdruck auf meiner Jeans sah.


    »Ihr kommt klar?«, schimpfte sie. »Ihr werdet bald ein Kind haben – da solltet ihr wirklich sehen, dass ihr klarkommt, und euch nicht wie Teenager mit Farbe beschmieren.«


    »Mum!« Daniel konnte die ewigen Meckereien seiner Mutter auch nicht mehr ertragen, aber nicht, weil er viel darauf gab, sondern weil er wusste, wie schlecht ich mich dabei immer fühlte.


    Zum Glück mischte sich nun sein Vater Marcus aus dem Hintergrund ein.


    »Cat!«, rief er. »Lass den Jungen und komm! Dein Film geht weiter.«


    Das wirkte. Verärgert und ohne ein weiteres Wort knallte sie die Tür hinter sich zu, und im nächsten Moment standen wir wieder im Dunkeln.


    Das Knirschen meiner Zähne war das einzige Geräusch, und Daniel war klug genug, mich nicht anzusprechen, als er mir die Tür zu unserer Wohnung aufhielt.


    Ich schlüpfte aus den Schuhen, feuerte meine Tasche in die Ecke und ging in die Küche. Doch dort kam ich mir vor, als wäre ich in eine Falle geraten.


    Die schmale Küchenzeile war unordentlich, das Geschirr vom Frühstück türmte sich in der Spüle, und ein Topf mit eingebranntem Soßenrest stand auf dem Herd. Was für ein krasser Unterschied zum herrlichen Duft gebratener Hähnchen!


    Da Daniel mir gefolgt war und nun im Türrahmen lehnte, musste ich so tun, als hätte ich einen Grund, mich in der Küche aufzuhalten. Dabei war ich nur seiner Nähe im Flur entflohen. Also nahm ich mir ein Glas, öffnete den Kühlschrank und stellte im schwachen Licht der Gerätebeleuchtung fest, dass es um meine hausfraulichen Fähigkeiten sogar noch schlechter stand, als Catherine annahm.


    Es herrschte gähnende Leere. Der einsame Becher Joghurt im oberen Fach war abgelaufen, und um die Paprikaschote hatte sich eine undefinierbare trübe Flüssigkeit gebildet, die drohte, ins Fach darunter zu tropfen. Ich griff nach der Milchtüte, aber die war bis auf einen winzigen Schluck leer.


    Ich schloss den Kühlschrank, der meine durch die Schwangerschaft zu Extremen neigende Stimmung auf den Tiefpunkt befördert hatte, und ließ mich schlapp und deprimiert auf den Stuhl sinken. Dabei tat ich so, als würde ich nicht bemerken, wie Daniel mich beobachtete. Die schwarz-weißen Fliesen am Boden schienen, je länger ich vorgab, sie interessiert zu betrachten, immer näher zu kommen.


    »Was ist los, Babe?«, fragte er. Er legte seine Hände auf meine Schultern und massierte mir sanft den Nacken.


    Ich atmete aus. Genoss die Berührung und versuchte, meinen Ärger über seine Mutter aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich wollte mich nicht streiten. Besonders, weil der Umzug ins Strandhaus kurz bevorstand. Bald konnte uns Catherine mit ihrer ewigen Nörgelei den Buckel herunterrutschen.


    Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf gegen Daniels Arm.


    Er beugte sich über meine Schulter und küsste mich auf den Hals. Sein Atem auf meiner Haut verursachte mir Gänsehaut.


    »Komm, Babe. Ich lass dir ein schönes Bad ein. Mit Schaum, Kerzen und Musik. Und bis du fertig bist, zaubere ich dir …«


    Er ging zum Kühlschrank und sah hinein. Als er ihn schloss, grinste er.


    »… ich zaubere dir einen wunderbaren Paprikajoghurt mit Kräuterbutter.«


    Ich hob überrascht die Augenbrauen.


    »Was? Wir haben wirklich noch Kräuterbutter?«


    Daniel zwinkerte.


    »Entweder das, oder die Butter, die hier drin ist, ist nicht mehr gut.«


    Wir lachten, und er zog mich vom Stuhl hoch.


    »Keine Sorge, Babe. Ich bin doch ein Retter in der Not. Du genießt dein Bad – ich kümmere mich ums Abendessen.«


    Er schob mich in Richtung des winzigen Badezimmers und ließ Wasser einlaufen.


    »Brathähnchen?«, fragte ich, noch immer zerknirscht, als er an verschiedenen Fläschchen mit Badezusätzen roch.


    »Unsinn!« Er goss so viel Lavendel-Honig-Ruhebad ein, dass das Mischungsverhältnis Badeschaum zu Wasser vermutlich bei eins zu eins lag. »Lass dich überraschen. Du solltest doch wissen, dass wir klarkommen, oder?«


    Er hatte zweifellos recht, und der Duft des Lavendels entfaltete im heißen Wasserdampf bereits seine beruhigende Wirkung.


    Ich nickte und trat zu ihm. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und fühlte mich sofort besser.


    »Natürlich. Ich weiß ja selbst nicht, was mit mir los ist. Aber nervt es dich nicht auch, dass du mit dreißig Jahren noch immer ihr Junge bist?«


    Daniel küsste mich liebevoll und öffnete meine Hose.


    »Sie klammert im Moment so sehr, weil ich bald nicht mehr da bin. Das macht ihr Angst.«


    Mein Oberteil landete, wie zuvor meine Hose, bei der Schmutzwäsche auf dem flauschigen Badvorleger, und ehe ich mich versah, hob er mich ins duftende Wasser.


    »Oh Gott, Daniel! Was soll der Mist? Warum verteidigst du sie noch? Sie macht das immer! Lässt mich spüren, dass ich niemals so perfekt sein kann wie sie. Ihre dauernde Einmischung macht mich fertig. Du stirbst schließlich nicht! Wir ziehen nur aus.«


    »Genieß jetzt dein Bad, du hormongesteuerter Emotionszombie.«


    Er schaltete Musik an und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. »Wer weiß, wie schräg wir drauf sein werden, wenn unser Kind erwachsen ist?«

  


  
    Klang der Gezeiten


    November


    Nichts in meinem Leben hatte mehr Bestand. Nur eines wusste ich: Ich war allein. Es fühlte sich an, als würde es niemanden kümmern, dass ich hier im Dunkeln saß, fror und hungrig war. Alle meine Freunde (nicht, dass es wirklich viele gab) hatten in den letzten Wochen ihr Beileid bekundet und versucht, sich absolut korrekt zu verhalten. Sie hatten angerufen, um zu hören, wie es mir ging, hatten vorbeigesehen und Essen mitgebracht, das dann unbeachtet seinen Weg in den Mülleimer genommen hatte, und mir ihre Hilfe angeboten, wann immer ich etwas brauchen würde.


    Bei der Erinnerung daran lachte ich bitter auf.


    Ich saß in dem eiskalten Haus – einer Baustelle –, in dem der Mann, der mein Leben war, sein Leben verloren hatte, und war allein.


    Natürlich könnte ich jemanden anrufen, und alle würden voll Mitgefühl zur Stelle sein, aber was würde das ändern?


    Irgendwann würden sie sich verabschieden, in ihr eigenes Leben zurückkehren und froh sein, mein Schicksal nicht wirklich teilen zu müssen. Sie würden sich vermutlich denken, wie schlecht ich aussähe, wie sehr ich mich gehen ließe – oder vielleicht, wie schrecklich das alles wäre.


    Nein danke! Darauf konnte ich getrost verzichten. Ich wusste selbst, wie furchtbar ich aussah, wie sehr ich mich gehen ließ (ich roch es ja) und wie schrecklich das alles war.


    Also blieb ich. Im Dunkeln, in der Kälte und allein.


    Das Baby trat gegen meine Rippe, und ich versuchte, eine bequemere Position zu finden. Mist, mir war der Hintern eingeschlafen. Ich rappelte mich mühsam auf und streckte mich in alle Richtungen. Das Atmen fiel mir jetzt leichter, und so trat ich an die Terrassentür und sah hinaus. Der Mond beleuchtete blass die Gischt der Wellen und versilberte die Felsen am Strand. Wegen dieses Anblicks hatten wir das Haus gekauft. Er war unbeschreiblich schön, und ich wünschte, Daniel stünde hinter mir und hielte mich mit seinen Armen umschlungen, wie damals, als uns der Makler herumgeführt hatte.


    »Natürlich steckt viel Arbeit in dem Haus, aber zu so einem Preis bekommen Sie ein Anwesen in dieser Größe und in dieser Lage nicht noch einmal«, hatte er vorgeschwärmt und uns mit stolzgeschwellter Brust durch die hellen Räume geführt.


    »Sehen Sie sich einfach in Ruhe um. Ich werde draußen auf Sie warten.«


    Mit steifem Gang, die Mappe mit den Details zur Immobilie fest unter den Arm geklemmt, war der Makler hinausgegangen, damit wir uns besprechen konnten.


    Sobald die Tür hinter ihm zufiel, verloren wir beide unser unbeteiligtes »Verhandlungsgesicht«, auf das wir uns zuvor geeinigt hatten, und grinsten uns an.


    »Es ist traumhaft, oder?«, flüstere ich und konnte meine Vorfreude kaum verbergen.


    Daniel nickte. »Hier kommt das Sofa hin, und da der große Esstisch, den wir neulich in dem Geschäft gesehen haben. Dort drüben …«, er eilte zur anderen Seite, »… unser Sekretär, und wenn wir die Post reinholen, legen wir sie hier ab. Da kommen der Sessel und die Stehlampe hin, und hier vor dem Ofen …«


    Grinsend kam er zu mir zurück. »… hier liebe ich dich dann im Winter, vor dem Feuer. Wie klingt das?«


    Er umschloss mich mit seinen Armen, und ich sah das Bild, das er malte, direkt vor mir. Ja, so sollte unser Leben sein!


    »Hmm, klingt ganz gut, Daniel. Aber …«


    »Aber was?«


    »Aber … wo liebst du mich im Sommer?«


    Daniel lachte leise. »Na, im Rest vom Haus und unten am Strand, ist doch klar! Außerdem bauen wir uns einen Steg!«


    »Auf dem wir uns lieben?«


    »Ganz wie du willst, Babe!«


    Er öffnete die Terrassentür und zog mich mit sich hinaus. Der Wind trug den Gesang der Brandung zu uns herauf, und die Spiegelung der Sonne auf dem Wellenkamm blendete mich. Es war wundervoll, und ich konnte beinahe unsere Zukunft erahnen. Unsere Kinder würden sich lachend durch den großen Garten jagen oder am Strand spielen. Daniel würde unten am künftigen Steg ein kleines Boot liegen haben, mit dem wir an den Wochenenden hinausfahren könnten. Und im Winter würden wir uns alle vor dem Holzofen zusammenkuscheln.


    »Hörst du ihn?«, hauchte Daniel in mein Ohr.


    »Den Makler?«


    »Quatsch!« Sein Atem auf meiner Haut ließ mich wohlig schaudern. »Den Klang der Gezeiten meine ich.«


    Ich lauschte dem Brechen der Wellen und runzelte die Stirn.


    »Klingt nach Wasser«, stellte ich wenig esoterisch fest.


    »Dann hörst du nicht richtig zu, Babe.«


    »Ach ja? Und was genau hörst du?«


    »Den Wandel. Hör mal genau hin!« Er küsste mein Ohr, und alles, was ich hörte, war sein leiser Atem an meinem Hals.


    »Bei Ebbe klingen die Wellen, die an den Strand spülen, eher wie ein leises Murmeln. Bei Flut donnern sie gegen die Felsen und brechen sich, sodass es viel lauter wird als jetzt. Und für die kurze Zeit, wenn das Wasser seinen höchsten Stand erreicht hat und von Neuem beginnt, sich zurückzuziehen … dann kannst du den Wandel hören – so wie jetzt.«


    Ich hörte noch einmal genau hin, und tatsächlich klang es nicht nach kräftigen Wellen oder nach leisem Murmeln, sondern wie das traurige Gurgeln eines Flusses, dessen Flussbett von Steinen übersät war. Als müsse das Wasser um seine Strömung kämpfen, als wüsste es nicht genau, wohin es fließen sollte.


    »Ich glaube, ich höre es.«


    »Wenn wir erst hier wohnen, wirst du es sicher schon bald erkennen.«


    »Dann nehmen wir es?« Ich sah ihn hoffnungsvoll an, und mein Herz tanzte Rumba, so aufgeregt war ich wegen dieser alles verändernden Entscheidung.


    Daniel lächelte zufrieden.


    »Babe, wenn du mich zum glücklichsten Mann der Welt machen willst, dann lass uns unseren Sohn in diesem Haus zusammen großziehen.«


    »Das wird doch wohl nicht aus Versehen ein Antrag, Daniel, oder?«


    Ich versuchte, mir meine Rührung nicht anmerken zu lassen. Daniel war kein Mann großer Gesten. Er kaufte keine Rosen oder schrieb vor Leidenschaft glühende Briefe. Er war einfach da und machte mich glücklich, auch wenn er den Sinn einer Heirat nicht sah.


    »Nein, Piper. Das ist nur der Versuch, meinem Wunsch nach einem gemeinsamen Leben Ausdruck zu verleihen. Dafür brauchen wir keinen Trauschein.«


    Er hatte recht. Den brauchten wir nicht. Sein Kuss bedeutete mir mehr als jeder Ehering, und so schmiegte ich mich glücklich an seine Brust. Sein Herz schlug im Takt mit meinem, und sogar der Klang der Gezeiten schien sich diesem Rhythmus angepasst zu haben.


    »Wandel« hatte Daniel gesagt. Nun, dieses Haus würde sicher einiges verändern.


    »Also?«, wollte er wissen.


    »Wir nehmen es!«, entschied ich überschwänglich. »Aber …«


    Er hob seine Augenbrauen.


    »… aber du weißt, dass unser Kind auch ein Mädchen werden kann, oder?«


    Er legte seine Hände auf meinen Bauch und schmunzelte.


    »Ich habe auf der Wache gewettet, dass es ein Junge wird, also …«


    »Du hast was? Wie kannst du das machen?«


    »Es war in der Euphorie, aber … nun sollte es auch besser ein Junge werden.«


    Er grinste verschämt, und ich stemmte entrüstet meine Hände in die Hüften.


    »Daniel Basset, was hast du getan?«, verlangte ich zu wissen, als ein höfliches Räuspern uns unterbrach.


    »Konnten Sie sich einen Eindruck von dem Haus verschaffen?« Der Makler strich sich über die Krawatte. Sein Blick verriet, dass er uns durchschaute, und so half es wenig, dass wir sofort wieder versuchten, uns gelassen zu geben.


    »Nun, es ist nett«, erklärte Daniel. »Aber es ist auch einiges zu tun.«


    Der Makler nickte. »Richtig, darum ist der Preis ja auch so unvergleichbar niedrig angesetzt. Mir bleibt quasi kein Verhandlungsspielraum.«


    Die beiden Herren zogen sich ins Haus zurück, wo sie sich erneut in die Betrachtung der Papiere vertieften.


    Ich atmete noch einmal die frische Meeresbrise ein und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Das Baby trat gegen meine Bauchdecke. Ob es spüren konnte, wie glücklich ich war? Ich horchte in mich hinein und versuchte, das kleine Wesen in mir bewusst wahrzunehmen. Mit meinen beiden Händen umfasste ich meinen Bauch, als könnte ich damit diesen Moment festhalten.


    »Es gefällt dir, nicht wahr?«, flüsterte ich leise, denn ich wollte nicht, dass der Makler mich für verrückt hielt, weil ich mit meinem ungeborenen Baby sprach. Wobei ich sicher nicht die einzige Schwangere war, die dies tat.


    Ich beobachtete die Männer durch die Scheibe und fragte mich, wie es sein würde, hier als kleine Familie zu leben.


    Noch im Sommer hatte ich mir kaum vorstellen können, wie sich unser Leben verändern würde, aber tief in mir war ich sicher gewesen, dass Daniel und ich alles schaffen konnten.


    Ich lehnte meine Stirn gegen die kalte Scheibe und schloss die Augen. Wir hätten alles schaffen können. Zusammen. Aber wir – Daniel und ich – existierten nicht mehr. Da waren nur noch ich und unser Baby – und ich schaffte es noch nicht einmal, mich zu duschen.


    »Daniel«, flüsterte ich, und das Glas beschlug. Verzweifelt wischte ich darüber. Ich musste klar sehen! Warum war er fort? Warum er?


    Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund. Ich hob den Blick und suchte den im Mondschein schillernden Strand mit den Augen ab.


    Ein Labrador preschte bellend durch die seichten Wellen. Er spritzte Sand und funkelndes Wasser auf.


    Ich richtete mich auf und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Das war eine automatische Bewegung, denn im Grunde war es mir egal, wie ich auf andere wirkte – wenngleich mich hier im finsteren Haus hinter der Scheibe ohnehin niemand sehen konnte. Trotzdem zeigte mir der Hund, dass ich nicht ganz allein war. Das Leben dort draußen ging weiter – nur ohne mich – und ohne Daniel.


    Ein Pfiff, und der große Hund hob den Kopf. Er bellte und rannte über den Sand in Richtung Westen, hinaus aus meinem Sichtfeld – und ließ mich zurück. Allein. Wieder allein. Ich biss mir auf die Lippe, und der Schmerz fühlte sich gut an. Er fühlte sich gut an, weil er so sehr viel schneller verging als der tiefe Schmerz in meinem Herzen.


    Langsam drehte ich mich um und schleppte mich mit bleischweren Schritten durch den Raum zur Haustür. Es fiel mir schwer, hinauszugehen – weg von Daniel und hinein in die Welt, in der er so schrecklich fehlte. Wie konnte sich die Erde nur weiterdrehen – ohne ihn?


    Der Abend umfing mich, und es war, als wollte die Kälte meinen Schmerz lindern, wie ein kalter Waschlappen ein aufgeschürftes Knie beruhigte.


    Ich ging schwerfällig die geschotterte Auffahrt hinunter zu meinem Wagen. Mein Wagen? Nein, der blaue Ford Ranger gehörte Daniel – hatte ihm gehört. Ich hasste es, diesen großen Kasten zu fahren, aber ich war gerne bei offenem Fenster neben Daniel gesessen. Hatte meine Beine aufs Armaturenbrett gelegt, das Radio aufgedreht und mir den Wind um die Nase wehen lassen, wenn wir die Küste entlanggefahren waren.


    Mit Tränen in den Augen ließ ich mich hinters Lenkrad gleiten. Verdammt! Ich war nicht einmal in der Lage, diese beschissene Karre nüchtern als das zu betrachten, was sie war. Viel zu groß und viel zu laut (der Auspuff hatte ein Loch). Stattdessen hob ich den nach Daniels Aussage »besten Wagen der Welt, falls man mal was Großes transportieren will« in den Heiligenstand, nur weil er ihn gemocht hatte.


    Ich wischte die Tränen fort. Mit einem letzten Blick auf unser Traumhaus fuhr ich die Einfahrt hinab auf die Straße in Richtung Blue Hill.

  


  
    Schuldgefühle


    November


    Mein Blick ruhte auf dem Teller mit Pancakes vor mir, und meine Ohren waren auf Durchzug gestellt. Catherine redete, seit ich heute Morgen den überquellenden Briefkasten geleert hatte und ihr dabei in die Arme gelaufen war. Ohne Gnade hatte sie mich in ihr Reich verschleppt und nötigte mich nun, ein Frühstück zu verputzen, das den Tagesbedarf einer sechsköpfigen Familie gedeckt hätte. Eier, Pancakes mit Ahornsirup, ein Obstsalat mit griechischem Joghurt und ein riesiger Becher mit Schokomilch waren wie ein Hindernisparcours vor mir aufgebaut. Cat stand wie ein Drillsergeant hinter mir, nicht bereit, mich aufgeben zu lassen.


    Die Küchenuhr an der Wand mit der gemusterten Tapete gegenüber zeigte mir, dass ich mich schon seit über einer Stunde in ihrer Gewalt befand – und sie hatte nicht eine einzige Minute aufgehört, auf mich einzureden.


    Ich rollte mir einen Pancake zusammen und biss in das Ende, aus dem der Sirup tropfte. Dabei versuchte ich, durch gleichmäßiges Atmen ein Stadium der Meditation zu erlangen, in dem ich Daniels Mutter ausblenden konnte.


    »… und Jenna versucht seit Tagen, dich zu erreichen. Sie sagt, du hast schon wieder einen Vorsorgetermin bei Doktor Travis verpasst.«


    Himmel! Ich verdrehte die Augen. Meditation war wohl nicht gerade meine Stärke, denn ich hatte sie mehr als deutlich vernommen. Aber dass mich nun auch meine beste Freundin Jenna dem Drachen ans Messer lieferte, war wirklich unspirituell!


    Sie war nicht nur meine Freundin seit Kindertagen, sondern hatte vor meiner Schwangerschaft auch mit mir zusammen im Krankenhaus gearbeitet. So bekam sie nun leider mit, dass ich die Termine bei meiner Gynäkologin hatte sausen lassen. Verdammt! Ich musste eben erst mal meinen Hintern wieder hochbekommen, ehe ich mich der Welt stellen konnte.


    »Wir machen uns Sorgen!«, schimpfte Catherine. »Du lässt niemanden an dich heran. Nicht einmal Jenna! So geht das nicht weiter, Piper. Du darfst dich nicht so gehen lassen!«


    Verflucht, musste sie denn immer nur an mir herumnörgeln? Konnte sie sich nicht einfach mal heraushalten? Ich war wirklich nicht in der Stimmung, mir noch länger ihre Vorwürfe anzuhören!


    Ich würgte den Bissen in meinem Mund hinunter, erhob mich und stützte meine Hände auf die Tischdecke. Mein Blick sprach wohl Bände, denn Cat wich einen Schritt zurück.


    »Du …«, fuhr ich sie an. »Du kannst mich mal! Keiner von euch macht durch, was ich durchmache! Niemand von euch weiß, wie bodenlos der beschissene Abgrund ist, in den ich falle! Ihr hockt hier und redet darüber, wie verantwortungslos ich mich verhalte – aber das braucht ihr nicht! Das weiß ich nämlich selbst. Ich trage das Kind eines Toten in mir und weiß – bei allem, was mir heilig ist – nicht, ob das meine Rettung ist oder mein Untergang! Verrate mir eines, Cat, denn du weißt ja immer alles – wie soll ich dieses Baby ansehen und lieben können, ohne jedes Mal daran erinnert zu werden, wie sehr ich Daniel vermisse? Wie sehr ich ihn geliebt habe?«


    Ich schrie. Himmel, ich schrie so laut, dass mein Hals wehtat.


    Catherine war blass geworden. Ihre ohnehin schmalen Lippen waren zusammengekniffen, aber ihre Haltung war unnachgiebig.


    »Du bist nicht die Einzige, die trauert!«, brüllte sie zurück. »Du kannst dir nicht das Recht herausnehmen, als Einzige um Daniel zu trauern. Er war mein Sohn, und ich liebte ihn mindestens so sehr wie du. Niemand wird ihn mir zurückbringen. Stattdessen muss ich zusehen, wie du in deinem egoistischen Selbstmitleid vergehst und die Gesundheit des einzigen Enkels, den ich jemals haben werde, aufs Spiel setzt!«


    Wir standen uns über den Tisch gebeugt gegenüber wie zwei Kampfhähne.


    »Wie kannst du es wagen?« Ich zitterte am ganzen Leib, und mein Kopf hämmerte, als würde mir jemand mit der Nagelpistole eine Krone verpassen. »Es geht dich einen Scheiß an, was ich …«


    »Schluss!«


    Marcus packte mich an den Schultern und drehte mich zu sich um. Er sah mir tief in die Augen, ehe er seine Arme fest um mich schloss und mich so an seine Brust zog.


    »Beruhige dich, Piper! Beruhige dich!« Er strich mir über den Rücken. »Und du, Cat, setz dich und lass das Kind in Ruhe!«


    Ich klammerte mich an Daniels Vater, als gäbe es kein Morgen, und schluchzte. Zitternd ließ ich mich von ihm hinauf in Daniels Wohnung führen. Ließ zu, dass er mich ins Wohnzimmer brachte, wo meine Bettdecke und mein Kopfkissen noch auf dem Sofa lagen, weil ich es einfach nicht schaffte, allein in dem großen Bett zu schlafen.


    »Setz dich, Piper, und vergiss, was Cat gesagt hat. Sie meint es nicht so.«


    Er sah hinüber zu den zugezogenen Vorhängen, machte aber keine Anstalten, sie zu öffnen. Stattdessen verschwand er in der Küche und kramte in irgendwelchen Schränken. Ich hörte Besteck klappern.


    »Du wirst doch nicht auch noch anfangen, mich zu mästen, oder?«, rief ich und legte mich zerschlagen auf die Couch. Ich zog mir die Decke bis zum Kinn und schloss die Augen.


    »Nein, nein!«


    Die Geräusche aus der Küche klangen fast, als wäre Daniel wieder da. So oft hatte er mir abends ein Sandwich gemacht, damit ich bei unseren Fernsehabenden etwas zum Knabbern hatte. Wie bei den Donnerstagskrimis.


    »Daniel, schnell, komm rüber! Es geht los.«


    »Bin gleich da, Babe. Willst du eine Gurke dazu?«


    »Verdammt, Daniel, der Frau wird gerade der Kopf abgerissen! Scheiß auf die Gurke und komm her – ich fürchte mich!«


    Mit einem Teller, auf dem sich zwei Sandwiches getürmt hatten, und einer Flasche Bier unter dem Arm hatte er sich neben mich gequetscht.


    »Bin hier, Babe, keine Angst. Nun kann dir nichts mehr passieren!« Ein Kuss auf die Nase beruhigte meine angespannten Nerven, und ich griff nach dem Essen.


    Als der aufreibende Klang einer Geige den Tod der blonden Darstellerin einläutete, vergaß ich zu kauen. Aber Daniels geheime Zwiebelsenfsoße erdete mich im Hier und Jetzt, sodass ich nur die Augen zukniff, anstatt mir vor Angst in die Hose zu pinkeln, als der schwarz gekleidete Bösewicht hinter den Bäumen hervortrat.


    »Er zückt das Messer, und sie rennt davon. Klar, sie stolpert …«, begann Daniel wie immer mir zu erzählen, was sich auf dem Bildschirm Grauenvolles abspielte, da ich ja nicht hinsehen konnte.


    Schmatzende Blutspritzgeräusche und ein plötzlich ersterbender gellender Todesschrei ließen den Film in meinem Kopf weiterlaufen.


    »Er hat sie«, bestätigte er, was ich ohnehin schon geahnt hatte, und ich öffnete die Augen.


    »Ich liebe unsere Krimiabende«, flüsterte ich und kuschelte mich eng in seine Arme.


    »Du bist ein Schisser!« Er küsste mich auf die Schläfe und schaltete den Ton aus. »Sollen wir umschalten?«


    Ich schüttelte den Kopf und schmiegte mich noch näher an ihn. »Ach Quatsch! Halt mich einfach fest, dann ist alles in Ordnung.«


    »Nicht, dass unser Baby deinen Adrenalinschub abbekommt.«


    Seine Hand wanderte zu meinem Bauch, und ich musste kichern, weil die Bewegungen unseres Nachwuchses, die ich gerade wieder gespürt hatte, wie auf Kommando aufhörten.


    »Ich glaube, du hast es erschreckt«, überlegte ich und zuckte unschuldig mit den Schultern.


    Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, dieser kleine Frechdachs ärgert mich einfach nur.«


    Er knöpfte das Hemd auf, welches ich aus seinem Schrank genommen hatte, weil es so bequem war, und küsste meinen nackten Bauch. »Wollen wir doch mal sehen, ob es mich nicht besser leiden kann, wenn ordentlich Glückshormone ausgeschüttet werden?«


    »Ich fasse es nicht!«, rief ich gespielt entrüstet. »Du kannst doch nicht jetzt schon versuchen, unser Kind mit Belohnungen zu erziehen!«


    Er hatte mir das Hemd von der Schulter geschoben, und seine Zunge hatte eine heiße Spur um meinen Bauchnabel gezeichnet.


    »Ich kann, Babe. Ich kann!«


    »Piper?«


    Ich zuckte zusammen und blinzelte. Es war Marcus.


    »Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken. Schlaf weiter. Ich hab dir einen Tee gekocht, aber …«


    Ich versuchte mich an einem Lächeln, dabei hätte ich weinen können, weil er mich aus meinem wundervollen Traum gerissen hatte.


    »Danke, Marcus.«


    Er setzte sich an meine Seite und strich über die Bettdecke, ehe er demonstrativ den Brief von Daniels Lebensversicherung darauf ablegte. Ich wollte den Schrieb nicht einmal berühren. Blutgeld!, hämmerte es in meinen Gedanken, und ich versuchte, den bitteren Geschmack in meinem Mund mit einem Schluck heißen Tees loszuwerden.


    »Kann ich dir irgendwie helfen, Piper?«, fragte er, und in seinen Augen glänzte es verdächtig. Auch in seinem Gesicht hatte die Trauer um seinen einzigen Sohn tiefe Spuren hinterlassen. Er war in den letzten Wochen um Jahre gealtert.


    Ich drückte seine Hand. Versuchte ich, dadurch Trost zu spenden oder zu bekommen?


    »Ich muss hier raus, Marcus«, gestand ich hilflos, und schon wieder spürte ich Tränen in meinen Augen. »Ich kann nicht schlafen, weil das Bett … Daniels Seite … ich kann das einfach nicht. Ich kann nicht zwischen seinen Sachen wohnen und bei jedem Schritt, den ich tue, über sein Vermächtnis stolpern. Aber … ich bin auch nicht bereit, über ihn hinwegzukommen. Ich kann nicht seine Bettdecke und sein Kissen wegpacken und so tun, als fehlte er nicht.«


    Marcus verstand. Sein Blick sagte mir, dass es ihm ähnlich ging.


    »Also was willst du machen?«


    Ich schluckte, nippte an dem Tee, um meine Gedanken zu sortieren und mich zu beruhigen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun wollte. Ich wollte Daniel zurück, aber da dies ausschied…


    »Ich könnte zu meinen Eltern gehen, aber …«


    Nachdem mein Vater in Pension gegangen war, waren meine Eltern nach Florida gezogen. Sie hatten ihre Hilfe angeboten, und ich wusste, ich konnte jederzeit zu ihnen kommen, aber das wollte ich nicht. Wegzugehen käme einer Flucht gleich, und ich hatte die Befürchtung, dass ich nur weiterleben konnte, wenn ich mich meinem Schicksal stellte, anstatt davonzulaufen.


    Ich zuckte mit den Achseln.


    »… oder ich ziehe ins Haus.«


    »Das Haus ist noch nicht bewohnbar, Piper. Du hast noch nicht einmal warmes Wasser«, widersprach Marcus mit gerunzelter Stirn, aber je länger ich den Gedanken daran zuließ, umso besser gefiel er mir.


    »Ich kann doch jemanden kommen lassen, der sich darum kümmert. Das kann nicht länger als ein paar Tage dauern«, überlegte ich laut und knabberte an meinen Fingernägeln. Von einem plötzlichen Tatendrang erfasst, setzte ich mich auf. »Und ich rufe Jenna an. Sie wird mir sicher beim Streichen helfen … und was brauche ich in der ersten Zeit schon?«


    »Amerikas Sweetheart und streichen? Bist du dir da sicher?«, fragte er skeptisch.


    Klar. Jenna war eine echte Tussi, die als Kind von ihren Eltern zu Schönheitswettbewerben geschleppt worden war – und auch noch gewonnen hatte. Mit ihrer Stupsnase, den goldenen Locken und dem breiten Lächeln war sie genau das, was man sich als das perfekte Mädchen von nebenan vorstellte. Aber für einen Tag würde sie wohl ihre manikürten Finger benutzen können, um mir zu helfen!


    Ich sah Marcus flehend an. Er musste einfach verstehen, dass ich es hier nicht länger aushielt. Es hatte nichts mit ihm und Cat zu tun, sondern mit meinen Schuldgefühlen. Ich würde nie Cats Blick vergessen, als sie mich gefragt hatte, warum Daniel am Unglückstag so spät am Abend noch auf der Baustelle gewesen war.


    »Hey, Babe!« Daniel hatte sich die Hände an einem Lappen abgewischt und war zu mir gekommen.


    »Wie weit bist du?«, fragte er und umarmte mich von hinten. Ich hob die Klebebandrolle hoch und deutete damit auf das Fenster.


    »Nur noch dieses, dann ist alles abgeklebt. Dann kann es losgehen.«


    Er legte sein Kinn auf meine Schulter und streichelte meinen Bauch.


    »Bist du sicher, dass ihr nicht auf mich warten wollt? Du sollst dich doch nicht so anstrengen.«


    Seine Sorge war süß, aber Jenna und ich würden das Zimmer im Nu gestrichen haben.


    »Quatsch, das wird ein Kinderspiel. Wir fangen ganz entspannt an, lassen uns mittags eine Pizza liefern. Wenn du von der Arbeit kommst, sind wir längst fertig.«


    Ich drehte mich zu ihm um, und der Blick in seine grauen Augen machte mich schwach. »Und dann können wir uns einen freien Abend gönnen. Was sagst du dazu?«


    »Klingt fantastisch. Ich hab dringend einen freien Abend nötig. Ich weiß überhaupt nicht, was los ist, aber mein Kopf bringt mich um.«


    Ich trat besorgt einen Schritt zurück und strich über seine Schläfe. Tatsächlich hatte sich eine steile Falte in seine Stirn gegraben, und er war etwas blass. »Was ist los? Geht’s dir nicht gut?«


    »Nein, es geht schon, aber mir brummt der Schädel. Ich hoffe, die Nacht auf der Wache wird ruhig und ich kann mich ein wenig aufs Ohr legen.«


    »Vielleicht solltest du zum Arzt gehen oder dich krankmelden?«, schlug ich vor, wenngleich ich wusste, dass Daniel nicht der Typ war, der seine Kameraden im Stich ließ.


    »Nein, das wird schon. Wir gönnen uns morgen eine Auszeit, einverstanden?«


    Er rieb sich die Schläfen und versuchte sich an einem Lächeln, welches aber eher schief als überzeugend rüberkam. Ich nickte.


    »Bist du sicher?«


    Das Hupen eines Autos unterbrach uns.


    »Jenna ist da«, stellte ich unnötigerweise fest und drückte Daniel die Klebebandrolle in die Hand.


    Er küsste meine Sorgen fort und tätschelte meinen Hintern.


    »Dann geh, ehe sie reinkommt. Ihr Gequassel ertrage ich mit meinem Kopf heute nicht.«


    Ich konnte das verstehen. Jenna redete ohne Unterlass, und sie schien immer in Bewegung zu sein. Ich hatte sie in all den Jahren unserer Freundschaft vermutlich nie länger als zwei Minuten irgendwo stillsitzen sehen. Heute würde ich mit ihr zu Abend essen, und dann wollten wir einen Filmmarathon machen, in dessen Verlauf ich irgendwann bei ihr auf dem Sofa einschlafen würde. So musste ich nicht zurück in Daniels Wohnung und würde außerdem verhindern, dass Jenna unseren morgigen Arbeitseinsatz verschlief. Ich brauchte sie, denn Daniel hatte sich schlicht geweigert, »die Wand mit der grässlichen roten Farbe zu verunstalten« – (Zitat Ende).


    Um mich und Jenna schnell loszuwerden, begann er jetzt, das Fensterbrett abzukleben. Ich zögerte.


    »Soll ich lieber bleiben? Dann könntest du vor der Schicht noch nach Hause und dich etwas ausruhen«, schlug ich vor.


    Wieder das Hupen. Diesmal länger.


    Daniel fasste sich an den Kopf.


    »Jetzt geh schon. Ich kleb das schnell ab, und dann hab ich es ja geschafft.«


    Ich biss mir auf die Lippe.


    »Daniel? Meinst du, du könntest …«


    »Hm?«


    »Die Lampe noch anschließen? Wenn es morgen so bewölkt ist wie heute, haben wir beim Streichen nur beschissenes Licht.«


    Er stöhnte und sah an die Decke, wo das nackte Kabel aus den Brettern hervorschaute.


    »Oh, Babe!«, er schüttelte den Kopf und zuckte dabei zusammen.


    »Bitte, Daniel, bitte«, flehte ich mit schlechtem Gewissen, aber von dem Wunsch beseelt, es morgen so angenehm wie möglich zu haben.


    »Ich schau mal, okay?«


    »Prima! Du bist ein Schatz!«


    Ich küsste ihn und eilte zur Tür.


    »Bis morgen – und lass es heute Nacht etwas ruhig angehen, ja?«


    »Versprochen. Und jetzt geh, ehe …«


    Ein langes Hupen hatte seine Worte übertönt, und ich war zur Tür gerannt.


    »Ja! Ich komm ja!«, hatte ich hinausgebrüllt und Daniel eine Kusshand zum Abschied zugeworfen.


    Ein Abschied für immer. Was ich aber nicht hatte ahnen können. Ja, Daniel war meinetwegen so spät noch im Strandhaus gewesen. Er war geblieben und hatte die Lampe noch angeschlossen. Nur weil ich ihn gebeten hatte, war er noch hiergeblieben. Allein, ohne jemanden, der ihm hätte helfen können, als er aufgrund einer Blutung im Gehirn das Bewusstsein verloren hatte und von der Leiter gestürzt war. Er war wegen dieser Lampe geblieben – und gestorben. Allein, ohne jemanden an seiner Seite, ohne dass es jemand bemerkt hatte.


    Ich stemmte meine Füße in den Boden und packte Marcus’ Arm, in dem vergeblichen Versuch, Halt zu finden. Zum tausendsten Mal verfluchte ich mich, weil ich Daniel gebeten hatte, länger dort zu bleiben – wegen dieser beschissenen Lampe, die ich nun nicht anzuschalten wagte.


    Aber lieber würde ich mich dem stellen als Catherine.


    »Was denkst du, Marcus, kannst du mir helfen, ins Haus umzuziehen?«


    Er tätschelte meine Hand.


    »Piper, dir geht es schlecht, und jeder sieht das. Bist du dir wirklich sicher, dass du das willst? Wenn es wegen Cat ist, dann…«


    »Nein, es ist nicht wegen Catherine. Es ist … ach, keine Ahnung. Ich muss einfach raus hier. Ich muss mich finden – in diesem Leben ohne ihn. Ich weiß nicht, wie, aber …«


    »Du bist ja nicht allein. Du hast uns – wenn du willst … und du hast das Kind.«


    Er lächelte traurig.


    »Und mach dir keine Gedanken, ob du es lieben wirst. Es ist euer Kind, euer Baby, und du wirst es mehr lieben, als du dir vorstellen kannst. In diesem kleinen Wesen wird er für dich immer weiterleben. Er ist immer bei dir. Und wenn ihr zwei glücklich seid, dann sei dir sicher, ist er es auch.«

  


  
    Wiederaufbau


    November


    Nachdem ich am Morgen also den Plan gefasst hatte, bei Daniels Eltern auszuziehen, fing ich zu meinem eigenen Erstaunen an, die Dinge in die Hand zu nehmen.


    Ich rief einen Heizungsmonteur an, der sich am Tag darauf einmal umsehen wollte (ob davon allerdings das Wasser warm würde, wagte ich ernsthaft zu bezweifeln), und hatte Jenna zum überfälligen Wohnzimmeranstrich verdonnert.


    Ich zog eine Grimasse, als ich an unser Gespräch dachte, denn im Gegenzug dafür hatte sie verlangt, dass ich sofort einen neuen Termin bei meiner Ärztin machte. Und die hatte mir telefonisch einen Einlauf verpasst, weil ich meine letzten Termine nicht wahrgenommen hatte. Und das wiederum ließ meine anfängliche Motivation, meinem Leben einen neuen Sinn zu geben, ganz schnell wieder schwinden.


    Darum verkroch ich mich nach dem Telefonat direkt wieder unter meine Bettdecke. Ich schaltete den Fernseher an und stellte fest, dass ich es nicht schaffte, meinen Lieblingsfilm von der Festplatte des Receivers zu starten. Das war Daniels Fachgebiet gewesen.


    Das Leben war doch echt beschissen! Ich versuchte mich aufzurappeln! Unter Schmerzen! Wirklich, auch wenn’s total schwerfiel. Versuchte ja, einen ersten Schritt nach vorne zu machen, und dann trat mich mein Receiver zurück in den Abgrund!


    Dieses bescheuerte Technikzeug! Ich packte das Teil und zerrte es aus dem TV-Board.


    »Beschissenes Mistding! Leck mich, du …«


    Ich riss die Kabel ab und sprang auf.


    »Blöde Scheiße! Das hast du davon!«


    Ich stopfte ihn in den Mülleimer zu den gammeligen Nudeln, die mir Cat neulich aufgeschwatzt hatte und die direkt in die Mülltüte gewandert waren. Ich rümpfte die Nase, denn sie hatten inzwischen ein Eigenleben entwickelt und saugten nun das technische Teufelszeug in sich hinein. Schnell schloss ich den Deckel und schleppte mich heulend zurück ins Wohnzimmer.


    Als ich mir die Decke über den Kopf zog, fragte ich mich kurz, ob es den mutierten Nudeln gelingen würde, den Receiver flugfähig zu machen und damit einen Angriff auf mich zu fliegen. Aber da ich den Deckel auf den Mülleimer geknallt hatte, schien ich vorerst in Sicherheit.


    Daniel hätte Tränen gelacht, hätte er mich so hilflos und verzweifelt wegen eines Receivers gesehen. Ich konnte ihn beinahe hören.


    Als ich mit Jenna am Nachmittag hinaus zum Haus fuhr, machte auch sie keinen Hehl aus ihren Zweifeln.


    »Leck mich am Arsch, Piper, ich kann nicht glauben, dass du da wirklich einziehen willst. Ich hätte echt gedacht, du verkaufst die Hütte wieder.«


    Sie drehte sich zu mir um, und ihr in leuchtendem Pink geschminkter Mund war zusammengepresst und drückte ihre Skepsis aus.


    »Es ist unser Haus, Jenna. Daniel und ich, wir wollten darin leben. Ich habe das Gefühl, wenn ich nicht einziehe, dann ist er vollkommen umsonst gestorben, verstehst du das nicht?«


    Jenna schüttelte ihre goldene Mähne und legte mir ihre manikürte Hand aufs Knie.


    »Klar, das verstehe ich schon, aber Scheiße, Piper … er ist dort gestorben! Sorry, wenn ich das so sage, aber hast du nicht Angst, sein Geist geht um – oder so was?«


    Ich trat auf die Bremse und hielt an. Die Straße hinauf nach Mellos Cove war wie immer menschenleer.


    »Du hast sie doch nicht mehr alle. Ich weiß, dass du dich nur um mich sorgst. Aber wirklich, Jenna, diesen Bockmist brauche ich nicht! Sein Geist geht um? Im Ernst?«


    Ich schlug aufs Lenkrad und funkelte sie böse an. »Wenn Daniels Geist umginge, dann würde ich dafür beten, dass er mich heimsucht! Ich würde jede Nacht wach liegen und darauf warten, dass er mir erscheint, nur damit ich nicht ohne ihn sein muss, das schwöre ich dir.«


    Jenna wurde rot. Sie sah Hilfe suchend dem silbernen Auto nach, das gerade an uns vorbeifuhr. Wenn sich der Fahrer wunderte, warum unser Wagen mitten auf der Straße stand, so ließ er sich davon nicht aufhalten.


    »Daniel hat in den letzten Wochen seines Lebens nichts anderes getan, als dieses Haus in unser Heim zu verwandeln. In jedem Raum steckt seine Liebe zu uns.«


    Ich strich liebevoll über meinen Bauch. »Das ist doch alles, was uns von ihm bleibt. Wie könnte ich das aufgeben?«


    Scheiße! Schon wieder stiegen mir die Tränen in die Augen, und ich fragte mich, ob sie nicht bald versiegen würden, so viele hatte ich in letzter Zeit vergossen.


    »Ist gut, Piper. Ist ja gut.«


    Jenna drückte sich tröstend an mich, und ihre üppige Oberweite kollidierte dabei fast mit meinem Bauch. Das ließ uns kichern, und auch wenn mein Hals vor Trauer noch ganz eng war, fühlte ich mich besser.


    »Du bist der Boss, okay? Ich unterstütze dich bei allem, was du tust, Süße, das weißt du, oder?«


    Ich nickte. »Sicher.«


    Nach einer weiteren Umarmung startete ich den Motor und fuhr langsam und nachdenklich das letzte Stück die Straße entlang.


    Die tiefe Herbstsonne spiegelte sich im Wasser zu meiner Linken. Jenna setzte ihre Sonnenbrille auf. Als ich mein Spiegelbild in ihren lila getönten Gläsern sah, erschrak ich. Im direkten Vergleich zu Jennas perfekt gezogenem Lidstrich und den vollen Lippen sah ich mit meiner plattgedrückten Lockenmähne, dem Pickel am Kinn und den vom Dauerheulen verquollenen Augen aus wie ein Zombie.


    Vielleicht brauchte nicht nur das Haus einen Anstrich, überlegte ich.


    »Heilige Scheiße, Piper, wer ist denn das?«, fragte Jenna und verrenkte sich den Hals. Ich sah in den Rückspiegel und zuckte mit den Schultern. Wir waren eben an unserem bisher unbewohnten Nachbarhaus vorbeigefahren. Ein Mann, anscheinend der Fahrer des silbernen Wagens, lud in der Einfahrt den Kofferraum aus und bückte sich gerade über einige Kisten, die vor ihm standen.


    »Kenn ich nicht. Vielleicht ein Handwerker«, schlug ich vor, denn das Haus war, soweit ich wusste, ebenfalls verkauft worden.


    »Mann, Piper, über so einen Kerl muss man doch informiert sein!«


    Sie schob sich die Brille ins Haar und drehte sich auf dem Sitz um, als ich in unsere Einfahrt abbog. »Denkst du, er braucht Hilfe?«


    Ich schüttelte den Kopf. Jenna war echt nicht zu fassen!


    »Guter Gott, vielleicht wartest du lieber, bis er neben dem Auto erschöpft zusammenbricht, dann musst du dich nur noch auf ihn werfen!«


    Ich stieg aus und sah über die Wiese hinüber zum geparkten Wagen des Fremden.


    Er schien nun wirklich keine Hilfe zu brauchen, denn gerade trug er den letzten Karton ins Haus und schloss mit einem dumpfen Schlag die Tür.


    Jenna sprang aus dem Auto und rannte zu mir herum.


    »Los, mach auf, ehe er mich in diesem Outfit sieht.«


    Sie schnappte sich den Korb mit den Kaffeebechern und zog mich hinter sich zum Haus. Dieses Outfit war eine normale Jeans und ein altrosa Shirt mit tiefem V-Ausschnitt. Sie sah blendend aus – besonders neben mir.


    »Was würde Frank wohl sagen, wenn er dich hören könnte?«, sinnierte ich halblaut und bekam dafür von ihr einen giftigen Blick zugeworfen.


    Sie und Frank, der Besitzer von Franky’s Little Bakery, hatten seit Langem etwas laufen. Nur was – das wusste keiner so genau. Nicht einmal sie selbst. Es war zu wenig, um es eine On-off-Beziehung zu nennen, aber zu viel, um es zu übersehen.


    »Pah, Frank!« Jenna fuhr sich theatralisch durchs Haar. »Der knutscht – ganz auf die italienische Art – ja alles, was in sein Café stolpert!«


    »Und darum zahlst du ihm das jetzt mit gleicher Münze heim?«


    Sie winkte ab.


    »Ach Quatsch! Aber du musst zugeben, der Typ eben war schon heiß!«


    »Ich hab ihn nicht gesehen, aber ich glaub dir einfach. Können wir uns dann jetzt an die Arbeit machen?«


    Ich ließ meinen Blick über die fleckigen Wände wandern. Daniel hatte die Löcher zugespachtelt, die der Vorbesitzer hinterlassen hatte, und alles sauber abgeschliffen. Ich berührte die Klebestreifen am Fenster, die er an jenem letzten Abend seines Lebens noch für mich angebracht hatte. Wie immer, wenn ich hier war, vermied ich es, dort hinzusehen, wo Jenna und ich Daniel gefunden hatten.


    Dort, unter der Lampe.


    Plötzlich schlug mir das Herz bis zum Hals. Was tat ich hier? Waren nicht all die Zweifel von Marcus und Jenna begründet? Würde ich wirklich hier leben können, wo ich noch nicht einmal dort hinsehen konnte, wo er …


    Mir wurde übel, und der kalte Schweiß brach mir aus.


    »Bin gleich zurück!«, rief ich und eilte die Treppe hinauf ins Badezimmer. Ich kniete mit zitternden Gliedern vor der Toilette und konnte nichts dagegen tun, dass mein Frühstück sich verabschiedete.


    Ich machte mir selbst etwas vor, wenn ich dachte, ich wäre schon so weit, mich der Härte des Lebens zu stellen.


    »Daniel Basset, das ist alles deine Schuld!«, flüsterte ich und wischte mir den Mund ab.


    Ich wollte zurück aufs Sofa – unter meine Bettdecke – und diese furchtbare Realität aussperren. Ich könnte doch einfach noch ein paar Monate unter dieser Decke liegen bleiben, die Vorhänge geschlossen lassen und warten, dass der Schmerz verging. Wer konnte mir das schon verübeln?


    Ein gezielter Tritt in meine Blase ließ mich aufstöhnen, und ich sah auf den Bauch hinunter, in dem die Antwort auf diese Frage gerade aufbegehrte.


    »Ach, was weißt du schon?«, murmelte ich und kämpfte mich auf die Beine hoch. Ich strich mir das Haar zurück und spülte meinen Mund mit eisigem Wasser aus.


    Der Heizungsmonteur war definitiv überfällig.


    Als ich mich wieder unter Kontrolle hatte, stieg ich die Treppe hinunter, wo Jenna inzwischen das Radio angemacht hatte und dabei war, die Farbe aufzurühren.


    »Hey, welche Wand willst du denn jetzt rot haben?«, fragte sie über den Eimer gebeugt.


    Auf dem Boden neben ihr war etwas Farbe gelandet.


    Blutrot glänzte es, genau dort, wo Daniel …


    Ich presste die Hand auf den Mund und rannte zurück nach oben.


    Eine Woche später grub ich mich wieder aus dem Trümmerhaufen meines Lebens aus und schob mir die verschwitzte Bettdecke vom Körper. Die Dunkelheit in Daniels Wohnzimmer passte perfekt zu meiner düsteren Stimmung. Die gelegentlichen Besuche von Catherine, die mir etwas zu essen brachte, überstand ich nur, indem ich mich schlafend stellte. Seit dem Rote-Farbe-Fiasko war ich nicht mehr ans Telefon gegangen und hatte auch die Wohnung nicht mehr verlassen. Ich war doch noch nicht so weit. Verflucht, ich würde ganz sicher nie so weit sein!


    Trotzdem musste ich jetzt aufstehen, denn das Baby, auf das wir uns so gefreut hatten, drückte mir auf die Blase.


    Ich trug Daniels Boxershorts und eines seiner Shirts, weil mein Bauch in meinen Hosen keinen Platz mehr fand.


    Mir fehlte eindeutig Umstandskleidung, aber um welche zu besorgen, hätte ich die Wohnung verlassen müssen. Da war es viel einfacher, Daniels Sachen überzuziehen. Ich spielte sogar mit dem irren Gedanken, das Kind einfach hier auf der Couch zu bekommen, dann müsste ich überhaupt nicht mehr aus dem Haus gehen. Allerdings sträubte sich alles in mir bei der Vorstellung, Catherine würde mir bei dieser Hausgeburt zur Seite stehen und mir womöglich erklären, ich sollte mich doch gefälligst nicht so anstellen. Und das würde sie bestimmt. Nein danke! Da bevorzugte ich dann doch lieber den Kampf gegen meinen inneren Schweinehund.


    »Na los, Piper! Stell dich nicht so an!«, trat ich mir selbst in den Hintern und schlurfte ins Bad.


    Oh Gott, wer war denn diese jämmerliche Kreatur, die mir aus dem Spiegel entgegenblickte? Das konnte doch nicht wirklich ich sein?


    Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse und schüttelte ungläubig den Kopf, aber alles Leugnen nützte hier nichts. Himmel, ich sah ja schlimmer aus als New Orleans nach Hurrikan Katrina! Stöhnend fuhr ich mir mit der Hand durch die verknoteten Locken und fasste einen Entschluss: Ich musste mit dem Wiederaufbau beginnen.


    Ich sah an mir hinab.


    »Shit!«


    Schnell kniff ich die Augen zusammen, um mir den weiteren Anblick zu ersparen. Ich hatte mehr Haare an den Beinen als Bigfoot, und die Büschel unter meinen Achseln hätten super in die frühen Neunziger gepasst.


    Ich drehte das Wasser unter der Dusche auf und wartete, bis sich der Raum vom Wasserdampf ein wenig erwärmt hatte. Ein Hochdruckreiniger hätte es mir leichter gemacht, die Vernachlässigung der vergangenen Monate zu beseitigen, aber zur Not würden der Luffaschwamm und ein Rasierer auch ausreichen. Tatsächlich genoss ich wenig später das Gefühl des heißen Wassers, das mir auf die Kopfhaut prasselte.


    Ich schäumte mein Haar gleich zweimal mit meinem Perlmutglanz-für-Mega-Locken-Shampoo ein und fühlte mich wie neugeboren, als mir der duftende Schaum um die Schultern floss. Das Duschpeeling belebte mich, und ich stieg erst aus der Dusche, nachdem der Rasierer den Kampf gegen meinen Pelz gewonnen und die Haare den Abfluss verstopft hatten. Ich wickelte mich in ein großes Handtuch und trippelte ins Schlafzimmer.


    Irgendein Teil im Schrank musste mir doch noch passen. Ich fand einen weiten hellblauen Rock mit Gummibund und ein dunkelblaues Top, über das ich eine Bluse offen tragen konnte. Zufrieden drehte ich mich vor dem Spiegel: für den Anfang schon nicht schlecht. Zurück im Bad föhnte ich mir die Locken, trug eine dicke Portion Tagescreme auf und zog mir sogar einen Lidstrich.


    Wow. Ich war – soweit meine müden Augen und meine blasse Haut das zuließen – wiederhergestellt.


    Zögernd trat ich an die Vorhänge und öffnete sie.


    Verdammt! Es regnete.


    Dabei hätte ein strahlend schöner Tag zu meiner Wiederauferstehung viel besser gepasst. Und zu meinem leichten Rock. Meine Hände an den Vorhängen zuckten für einen Moment, um den grauen Tag wieder auszusperren, und kurz flammte der Gedanke auf, mich einfach wieder hinzulegen, aber das Klopfen an der Tür rettete mich.


    »Piper? Mach auf, oder ich lass Smokey die Tür eintreten!«, warnte mich Jennas Stimme eindringlich.


    Ich rollte die Augen und fragte mich, was die beiden hier wollten. Wenn Jenna sich Verstärkung geholt hatte, musste es ihr ja sehr wichtig sein.


    Smokey – eigentlich Kevin – war seines Zeichens Daniels bester Freund. Ehe ich Daniel kennengelernt hatte, waren Kevin und ich kurz zusammen gewesen, aber das war über zehn Jahre her. Heute verband uns nur noch eine tiefe Freundschaft.


    Er hatte mit Daniel auf der Feuerwache gearbeitet, wo er sich auch seinen Spitznamen eingebrockt hatte. Ich selbst nannte ihn nie so, weil ich wusste, er mochte es nicht, aber die anderen zogen ihn zu gerne damit auf.


    »Was wollt ihr?«, fragte ich mürrisch und dankte Gott, dass ich nicht noch in Daniels Shorts herumlief.


    »Lass uns rein!«, forderte sie laut und hämmerte wieder an die Tür.


    »Himmel, Jenna! Mach nicht so ein Geschrei!«, rief ich und öffnete ihnen.


    »Hi, Kev«, grüßte ich und bat beide herein.


    »Mensch, Piper!«, stöhnte Jenna und rannte ins Wohnzimmer, wo sie sofort ein Fenster aufriss. »Was hast du mit dem Sauerstoff gemacht? Wusste nicht, dass Menschen ohne ihn leben können…«


    Sie sah mich an und verzog den Mund. »Nun, leben ist ja wohl auch der falsche Ausdruck.«


    Hey? Was sollte denn das? Ich hatte mir echt Mühe gegeben und fand auch, dass ich nicht übel aussah, aber Miss America schien da anderer Meinung zu sein.


    Zumindest Kevin lächelte mich an und zuckte die Schultern, als wollte er sich für Jennas Direktheit entschuldigen.


    »Was wollt ihr hier?«, fragte ich und sah nicht ein, mich zu rechtfertigen. Es ging schließlich niemanden etwas an, wie ich hauste.


    »Jenna hat mich gezwungen«, gestand Kevin. »Sie sagt, wir müssten harte Geschütze auffahren, um dich aus dem Bett zu bringen.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, meine Rührung über ihre Sorge um mich nicht zu zeigen.


    »Wie ihr seht, bin ich nicht im Bett!«


    »Ja, Süße, aber du bist auch nicht dort, wo du sein solltest! Doktor Travis hat mich in der Mittagspause im Schwesternzimmer heimgesucht und gesagt, sie streicht dich aus ihrer Patientenliste, wenn du weiterhin Termine machst und sie nicht einhältst!«


    Shit, der Termin! Ich legte schuldbewusst meine Hand auf den Bauch und kniff die Lippen zusammen. Ich war meinem süßen kleinen Baby eine wirklich grauenvolle Mutter – schon vor der Geburt.


    »Na, ich hab jedenfalls zu ihr gesagt, dass ich dafür sorgen werde, dass du am Freitag zu ihr kommst. Damit bleiben mir drei Tage, dich in Form zu bringen!«


    »Mach das Fenster zu, es ist arschkalt«, bat ich schlecht gelaunt und floh in die Küche. Es war wirklich ätzend, von seinen Freunden einen Spiegel vorgehalten zu bekommen, und noch viel ätzender zu sehen, wie recht sie damit hatten.


    Kevin kam mir nach, zog seine abgewetzte braune Lederjacke aus und setzte sich.


    »Bist du okay?« In seinen grün gesprenkelten Augen zeigte sich Sorge, aber weil ich nicht wollte, dass er mir ansah, wie beschissen es mir ging, heftete ich meinen Blick lieber auf das schwarze Plektron, das er an einer silbernen Kette um den Hals trug.


    »Es ist härter, als ich gedacht hätte. Vielleicht liegt es an den Hormonen und der Untätigkeit, aber ich komm einfach nicht richtig hoch.«


    Er fuhr sich nachdenklich durch die kurzen dunklen Haare und versuchte sich an einem schwachen Lächeln, das das Grübchen an seinem Kinn betonte. »Ich weiß, geht mir auch so. Diese Lücke … die er hinterlassen hat, ist einfach zu groß, oder?«


    Ich nickte, löffelte Kaffeepulver in die Maschine und goss Wasser ein. Zum ersten Mal seit Daniels Tod sprach ich über meine Gefühle. Kevins ruhige Art gab mir die nötige Sicherheit, mich dieses kleine Stück zu öffnen. Wir kannten uns schon zu lange, als dass ich etwas vor ihm hätte verbergen müssen.


    Jenna werkelte noch immer im Wohnzimmer herum. Ich hörte sie über die Unordnung schimpfen und schüttelte den Kopf. Als würde mich das interessieren.


    Ich setzte mich zu Kevin und griff nach seiner Hand. Sie war angenehm warm und tröstlich. In seinen attraktiven Zügen lag Kummer, und am liebsten hätte ich ihn umarmt. Ihm ging es sicher nicht sehr viel besser als mir. Auch ihm fehlte Daniel.


    Für einen kurzen Moment schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Wenn ich mich damals nicht von Kevin getrennt hätte, stünde mein Leben jetzt nicht am Abgrund.


    Schnell drängte ich diesen Unsinn beiseite, denn Kevin und ich hatten einfach nicht funktioniert. Schon als ich siebzehn Jahre alt gewesen war, hatte mein Herz für Daniel geschlagen – und Kevins für die Musik.


    Er und seine Gitarre – daneben war ich mir an so manchen Abenden wie das dritte Rad am Wagen vorgekommen. Ich wollte keine Beziehung im Probenkeller führen und auch nicht mitansehen, wie die Mädels ihn nach jedem Auftritt mit seiner damaligen Band umlagerten. Darum hatte es mit uns nicht funktioniert. Kevin und ich, das war nur ein paar Wochen gut gegangen … und es hatte mich am Ende in Daniels Arme geführt.


    Diese Dreiecksgeschichte hätte richtig kompliziert werden können, denn Daniel und Kevin waren beste Freunde. Ich hatte keinen Streit zwischen ihnen heraufbeschwören wollen, aber diese Sorge war unnötig gewesen. Immerhin waren Kevin und ich schon einige Zeit getrennt, ehe er mir seinen Freund Daniel vorgestellt hatte. Und obwohl Kevin und ich als Paar nicht funktioniert hatten, mochten wir uns zu sehr, als dass wir neben unserer Beziehung auch unsere Freundschaft hätten aufgeben wollen.


    »Wie läuft es auf der Wache?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln und meine Gedanken aus der stürmischen Zeit unserer Jugend zurückzuholen.


    »Es ist nicht mehr dasselbe. Keiner kann fassen, dass …«


    »Piper, bist du dir bewusst, dass du Teller mit Essensresten auf dem Boden neben dem Sofa stehen hast?«


    Jenna hielt besagte Teller wie explosionsbereite Bomben von sich und rümpfte ihr gepudertes Näschen. Sie war wirklich zum Lachen. Ich ließ Kevins Hand los und vermisste sogleich ihre Wärme.


    »Das hab ich für die Katze hingestellt«, erklärte ich tonlos.


    »Katze? Du hast keine Katze«, stellte sie irritiert fest.


    Ich schlug mir auf die Stirn und tat so, als ginge mir ein Licht auf. »Na, das erklärt einiges!«


    Wir lachten, und das Geräusch erschreckte mich. Ich erkannte es kaum wieder, aber es wärmte mich von innen heraus. Jenna schenkte uns Kaffee ein, ehe sie sich zu uns setzte.


    Na dann! Ich war gespannt, was sie vorhatten.


    Meine Freundin sah mich mit großen Augen an, aber es war Kevin, der mit einem schelmischen Grinsen zu einer Erklärung ansetzte: »Jenna hat mir erzählt, es gab da vor einigen Tagen einen Zwischenfall wegen … einer Wandfarbe.«


    Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. Guter Gott, einen Zwischenfall? Hatte sie meine absolute Entgleisung und meinen schrecklichen Zusammenbruch wirklich so beschrieben? Ich nickte verschämt und wollte lieber nicht wissen, was die beiden über mich dachten.


    Kevin stupste mich freundschaftlich an.


    »Nun, wir sind heute hier, um dieses Kapitel zu beenden. Jenna meint, dein Wohnzimmer braucht endlich einen Anstrich.«


    Jenna zückte die Baumarkt-Farbskala aus ihrer Handtasche, auf der sie schon einige der Nuancen markiert hatte.


    »Such eine neue aus«, bat sie mich und schob mir die bunten Musterkarten zu. »Und denk daran, Apfelgrün ist voll im Trend.«


    Was unschwer zu erkennen war, denn sowohl ihr knappes Top als auch ihre Fingernägel waren von diesem frischen Grün. Für das Haus am Strand konnte ich mir hingegen keine Farbe vorstellen, die weniger passend gewesen wäre als Apfelgrün.


    Um sie nicht vor den Kopf zu stoßen, tat ich so, als zöge ich das in Betracht.


    »Was ist mit Sandfarben?«, schlug Kevin vor.


    Das traf es schon besser. Da ich nach dem Rot-Debakel von kräftigen Farben die Nase voll hatte, zog es auch mich eher zu den gedeckten Tönen.


    »Mensch, Piper, du willst das Strandhaus – unsere Partyhütte – doch nicht in ein Altersheim verwandeln, oder?«


    »Ich bekomme ein Kind, Jenna. Das wird keine Party-Strandhütte, sondern unser Zuhause. Ich muss das also auch nüchtern ertragen können.«


    Kevin lachte wieder, was sein Grübchen am Kinn betonte, und ich deutete entschlossen auf zwei sich sehr ähnliche Beigetöne.


    »Sand oder Eierschale? Was meint ihr?«


    Kevin zeigte auf den wärmeren Farbton und nickte, während Jenna protestierend den Kopf schüttelte.


    »Piper«, flehte sie und tippte mit ihren perfekten Fingernägeln auf das Apfelgrün, aber ich hatte mich entschieden.


    »Also Eierschale – sehr gut. Und was habt ihr euch nun so gedacht? Zaubert ihr mir das an die Wand?«


    Jenna nickte heftig und grinste bis über beide Ohren.


    »Ich lege zwar mein Veto bei der Farbwahl ein, aber das Streichen übernehmen Smokey und ich. Du fährst schon mal vor und kümmerst dich um die Heizung, denn Marcus hat einen Termin mit einem Handwerker vereinbart. In einer Stunde!«


    Sie trank ihre Tasse leer und schob sie von sich. »Und wir beiden Hübschen besorgen die Farbe und kommen dann zu dir. Irgendwelche Wünsche fürs Mittagessen?«


    Weil ich dem schnellen Themenwechsel nicht gewachsen war, sprang Kevin ein.


    »Wir bringen was mit.«


    »Pizza oder Thai-Essen?«, fragte Jenna.


    »Piper mag lieber Pizza«, stellte er sofort klar und erhob sich. »Bis später also – und du, Miss America, komm endlich, bevor es im Baumarkt zu unserem Leidwesen nur noch Apfelgrün gibt!«


    Damit griff er sich seine Jacke und zog Jenna hinter sich her zur Tür hinaus – und ich blieb verdattert zurück. Wie es aussah, wollten meine Freunde meine Zeit der Depression beenden. Einen Versuch war es wert.


    Ich stellte die Tassen in die Spüle und versuchte mich darauf vorzubereiten, ins Haus zu fahren. So schlimm konnte es nicht werden, dachte ich, nachdem ich mich eine ganze Woche hier in Daniels Refugium, mitten unter seinen Sachen, vergraben hatte. Vielleicht, so überlegte ich weiter, würde ich im Trost der Wellen sogar leichter atmen können.

  


  
    Ewan


    November


    Brr, es war wirklich eisig im Haus. Ich überlegte, ob es besser wäre, im Auto bei laufendem Motor auf den Heizungsmonteur zu warten, der laut Marcus schon vor einer Viertelstunde hätte hier sein müssen, als es an der Tür klingelte. Endlich!


    Ich beeilte mich, aufzumachen.


    »Hallo! Ich hab schon auf Sie gewartet.«


    Der kalte Wind, der mit dem Mann zur Tür hereinjagte, blies mir die Haare ins Gesicht, und ich wischte sie mir schnell aus den Augen. Endlich hatte ich klare Sicht … und musste schlucken. Der Typ verstand seinen Job als Heizungsmonteur, denn mir wurde schlagartig warm.


    Shit, sah der gut aus!


    Er war groß, dunkelblond, hatte kornblumenblaue Augen und ein markantes Kinn. Seine Zähne schienen perfekt, als er mich nun selbstbewusst anlächelte.


    »Ähm, ich bin hier, weil …«


    Ich strich mir verlegen über den Bauch und drehte mich von ihm weg, um mich nicht noch länger von seinem attraktiven Äußeren ablenken zu lassen. Ob er mir ansah, dass er mich aus der Fassung gebracht hatte? Ich versuchte mich an einem strengen Ton, der meine Verwirrung – falls sie ihm aufgefallen sein sollte – überspielen würde, und deutete auf die Tür des Heizungsraums.


    »Gut, dass Sie endlich hier sind! Ich hab mich schon gefragt, wo Sie bleiben, Mister …«


    Ich sah ihn wieder an, aber er trug weder eine Uniform noch ein Namensschild.


    »Ewan. Ewan Palmer.« Er nickte mir zu, verharrte aber an der Tür.


    Bestimmt, weil ich ihn so schamlos angeglotzt hatte!


    »Schön, Mister Palmer. Dann kommen Sie, denn ich werde Sie nicht gehen lassen, ehe Sie sich darum gekümmert haben.«


    »Bitte? Ich verstehe nicht, was …«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften und setzte mein strengstes Krankenschwesterngesicht auf. Mit demselben Ton, mit dem ich aufgebrachte Patienten in die Schranken wies, versuchte ich mich nun auch an Mister Nice Guy.


    »Mister Palmer …«


    »Ewan – bitte nennen Sie mich doch Ewan«, unterbrach er mich und reichte mir die Hand.


    Zögernd, wegen so viel Nähe zu einem Heizungsmonteur, schüttelte ich sie, bis er zufrieden aussah.


    »Nun, Mister … äh … Ewan, ich weiß, Sie werden die Heizung nicht sofort reparieren können, aber ich werde nicht akzeptieren, dass Sie so einfach wieder gehen und dann vielleicht erst Tage später wieder kommen. Dafür ist es zu kalt hier!«


    Er schien völlig perplex. Vielleicht war er es ja nicht gewohnt, dass ihm eine Frau sagte, wo es langging. Nach einem weiteren strengen Blick hielt ich ihm die Tür zum Technikraum auf.


    »Die Heizung?«


    Er sah mich mit großen, strahlend blauen Augen an.


    Ich musste schlucken. Ja – mein Freund war gerade erst gestorben, die Trauer um ihn brachte mich um, und ich trug noch dazu deutlich sichtbar sein Kind unter dem Herzen, aber gegen diese Augen war ich machtlos. Das hatte ja nichts mit Zuneigung zu tun oder mit Liebe … das war eine simple chemische Reaktion meines Gehirns, nichts weiter – und vor allem nicht beeinflussbar.


    »Genau, hier entlang, bitte!«


    Zögernd kam er meiner Aufforderung nach, nicht ohne mich dabei komisch anzusehen. Vielleicht hatte er ja Angst, meine Fruchtblase würde platzen, wenn ich mich weiter aufregen würde.


    »Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor«, wandte Ewan ein, aber ich wusste schon, auf was er hinauswollte. Klar, Marcus hatte mit dem Monteur abgemacht, dass sich jemand das Problem einmal ansehen würde, aber zum Teufel, es war einfach zu kalt, als dass ich ihn wieder gehen lassen würde, ohne dass er das Rohr abgedichtet hatte. So eine große Sache konnte das nicht sein!


    »Nein, nein. Sie müssen nichts weiter sagen. Ich bestehe darauf, dass Sie sich jetzt darum kümmern!«


    Ich deutete auf den Heizungsbrenner und bückte mich umständlich unter den alten Rohrleitungen hindurch.


    »Sehen Sie? Hier … Au!« Shit! Kopf angestoßen. »Ach bitte, sehen Sie sich das doch selbst mal an.«


    Ich kroch hinter dem technischen Ungetüm hervor und bedeutete dem Handwerker, meinen Platz einzunehmen.


    »Sie möchten, dass ich da hineinkrieche?«, fragte er, während ich mir noch den Staub vom Rock klopfte.


    »Sicher! Wie wollen Sie denn sonst sehen, wo das Problem liegt?«


    Ich wurde langsam ärgerlich! Der Kerl würde mir seine Zeit garantiert in Rechnung stellen. »Mann, Sie könnten schon längst fertig sein. Und nun, bitte …«


    Er zuckte die Schultern und beugte sich unter die Rohre.


    »Und was genau … soll ich hier erkennen?«, fragte er und grinste mich frech an.


    Himmel, hatte der ein Lächeln! Jenna würde sterben, wenn sie das sehen könnte. Vielleicht sollte ich ihn aufhalten, bis sie und Kevin vom Baumarkt zurückkämen …


    Ich trat näher und versuchte, ihm das Leck in dem Leitungschaos zu zeigen. »Na dort, genau da!«


    Ich beugte mich über ihn und gab mir größte Mühe, seinen knackigen Hintern, der sich direkt vor mir befand, nicht zu berühren – oder anzuglotzen.


    Er trat ein Stück zurück und drehte sich zu mir um.


    »Es scheint undicht zu sein«, stellte er lapidar fest, was ganz offensichtlich war, und strich sich mit einer lässigen Bewegung das Haar aus der Stirn. Dabei hinterließ er einen Schmutzstreifen auf seiner Haut.


    »Wollen Sie mich verarschen?«


    Ich war wütend – nicht nur auf ihn, sondern auch weil ich, obwohl es mir echt beschissen ging, nicht umhinkam zu bemerken, dass der Kerl der Hammer war.


    »Es scheint undicht? Da läuft die Brühe raus! Klar ist das undicht!«


    Er wischte sich ganz ruhig die Hände an der Hose ab. »Sie verstehen hier anscheinend etwas total falsch! Ich weiß nicht, für wen Sie mich halten, aber …«


    Es klingelte an der Tür.


    Ich starrte den Kerl wütend an, weil ich fürchtete, er könnte diese Unterbrechung zur Flucht nutzen. Aber ich würde den Teufel tun, ihn gehen zu lassen, ehe das Haus nicht angenehm warm war.


    »Nichts aber! Sie bleiben hier, ich bin sofort zurück!«


    Ich rannte zur Tür und …


    »Hi, Piper, wir sind wieder da – und rate mal, wen wir mitgebracht haben? Den Monteur!«


    Jenna drängelte sich an mir vorbei. Hinter ihr folgte ein Mann, vielleicht Mitte fünfzig, mit Halbglatze, der in seinem Blaumann und mit der Werkzeugkiste in der Hand unverkennbar nach Handwerker aussah. Dahinter Kevin mit den Farbeimern.


    Etwas perplex drehte ich mich zum Technikraum um.


    Wenn das der Handwerker war, wer …


    Ewan war mir gefolgt und stand nun, ähnlich verwirrt wie ich, in meinem Wohnzimmer. Er sah zwischen Jenna, die zu Stein erstarrt war, und mir hin und her.


    »Doktor Palmer!«, rief sie und schlug sich die Hand vor den Mund. »Zum Teufel, was tun Sie denn hier?«


    Sie sah mich an, dann wieder ihn. Mich. Ihn.


    Sie registrierte den Schmutz an Ewans Stirn, seiner Hose und an meinen Händen. Ich kannte Jenna und diesen Blick! Ich wusste, was sie dachte, aber was meinte sie mit Doktor Palmer?


    Der Angesprochene nickte in Jennas Richtung und sah … erleichtert aus.


    »Miss Jones? Was …? Ich? Ich wollte mich eigentlich nur vorstellen.« Er sah mich wieder an, lächelte und deutete zur Haustür. »Ich bin der neue Nachbar und …«


    »Was ist denn nun mit der Heizung?«, verstärkte der richtige Monteur das ohnehin vorherrschende Chaos, und ich warf Kevin einen flehenden Blick zu. Der eilte zu meiner Rettung und begleitete den Handwerker nach nebenan.


    Als sich die Tür hinter den beiden schloss, stand mein neuer Nachbar schon an der Haustür und hatte bereits die Klinke in der Hand. Klar, wer konnte ihm verübeln, dass er so schnell wie möglich von hier verschwinden wollte? Jenna war puterrot und noch immer reglos – was für sie, den quirligsten Menschen dieses Planeten – echt erstaunlich war.


    Oh, wie peinlich! Ich hätte am liebsten meinen Kopf in den Sand gesteckt.


    »Mister Palmer, ich …« Gab es Worte, die die Zeit zurückdrehen konnten? Wohl nicht, darum musste ich mich so durchbeißen. »Es tut mir wirklich leid, ich …«


    Er lächelte verständnisvoll.


    »Ich weiß, eine Verwechslung. Ist schon in Ordnung, und … bitte … nennen Sie mich Ewan.«


    Ich kam mir furchtbar dämlich vor, als ich ergeben nickte.


    »Richtig. Dann … sehen wir uns ja sicher irgendwann, Ewan«, stotterte ich und fragte mich, warum er nicht endlich ging. Tür auf und raus – war doch ganz einfach, aber er … er stand immer noch da.


    »Das hoffe ich. Viel Glück mit der Heizung.«


    Er wandte sich an Jenna. »Und wir sehen uns bei der Arbeit, Miss Jones. Schönen Tag noch, Ladys.«


    Als er die Tür hinter sich schloss, atmete ich erleichtert aus und raufte mir die Haare.


    »Shit, Jenna! Was war das denn? Wer ist das, und was … ach, egal! Er muss mich für eine vollkommene Idiotin halten!«


    Jenna lachte hysterisch und deutete auf ihre Kleidung.


    »Dich muss er für eine Idiotin halten?«, prustete sie mit Lachtränen in den Augen. »Sieh mich nur an! Wie ich aussehe! Das war’s, Süße – der wird nicht der Vater meiner Kinder. Nicht nachdem er mich in diesem Aufzug gesehen hat!«


    Sie funkelte mich gespielt wütend an und pirschte durch den Raum.


    »Wie kommt er überhaupt hierher? Und warum hast du ihn reingelassen? Und Himmel, Piper, was habt ihr denn getrieben?«


    Ich packte sie am Arm, weil mich ihr unentwegtes Umhergehen nervös machte.


    »Also erstens – niemand hat hier irgendwas getrieben! Und zweitens – er stand einfach vor der Tür und … und ich hielt ihn für den Heizungsmenschen.«


    Jenna schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Du hast Doktor Ewan Palmer – den Mann meiner unerfüllten Sexträume – für einen Heizungsmonteur gehalten? Du spinnst!«


    Ich grinste sie an. Jenna war herrlich. Sie war so … unverblümt.


    »Sag mir jetzt nicht, du hattest noch nie einen heißen Traum, in dem ein sexy Klempner vorkam«, zog ich sie auf und bekam dafür die Zunge entgegengestreckt. Es tat mir wirklich gut, mit Jenna so rumzualbern. Es fühlte sich so … leicht an.


    »Und jetzt mal ganz langsam, damit auch mein von Trauer überflutetes Gehirn das verarbeiten kann: Wer ist Doktor Palmer – und woher zum Teufel kennst du ihn?«


    »Oh, es ist furchtbar! Ich fürchte, ich muss kündigen!«, jammerte Jenna. »Doktor Palmer … oder Ewan, wie er dir ja gerade so verdammt charmant angeboten hat … ist der Neue in der Chirurgie. Erinnerst du dich nicht? Er war es, der letzte Woche die Kisten aus dem Auto geladen hat, als wir vorbeigefahren sind.«


    Ich runzelte die Stirn.


    »Ich hab den Kerl neulich doch nicht richtig gesehen, und woher hätte ich wissen sollen, dass er im Krankenhaus arbeitet? Ich war nicht mehr dort, seit …«


    »Jaja, das hast du nun davon! Was lässt du auch deine lieben Kolleginnen so hängen?«


    »Das stimmt doch gar nicht! Ich hab ein Beschäftigungsverbot wegen der Schwangerschaft! Außerdem – falls du es vergessen haben solltest, verarbeite ich gerade einen großen Verlust!«


    Die Tür ging auf, und Kevin kam mit dem Monteur zurück, was unseren sich anbahnenden Streit unterbrach.


    »Und?«, wagte ich mich vor.


    »Das Rohr war undicht. Ich hab’s provisorisch abgedichtet. In ein paar Tagen komme ich und tausche das aus. Die Anlage ist recht alt. Solche Rohre muss ich erst bestellen. Vorerst müsste es aber so funktionieren. In der nächsten Stunde wird es hier wärmer werden.«


    »Toll! Also, das ist wirklich super.«


    »Ich ruf dann an, wenn ich das Teil habe.«


    Okay, kein Mann großer Worte …


    Ich brachte ihn hinaus und sah ihm nach, wie er zu dem Lieferwagen mit der Aufschrift seines Arbeitgebers eilte. Ein Lieferwagen, ein Blaumann, eine Werkzeugkiste … eigentlich war es doch gar nicht so schwer, einen Heizungsmonteur zu erkennen!


    Mein Blick glitt hinüber zum Nachbarhaus. Es brannte Licht, und der silberne Wagen stand auf der Straße. Vermutlich lachte Doktor Ewan Palmer immer noch über mich!


    Drei Stunden später war es relativ warm im Haus, die Wände des Wohnzimmers erstrahlten in ihrem neuen Eierschalenlook, und mir ging es richtig gut.


    Kevin hatte es nicht lassen können, uns wieder und wieder wegen des »gut aussehenden Arztes« aufzuziehen, und mir schmerzte vor Lachen bereits der Bauch. Das Baby musste sich fragen, was da los war, schließlich hatte es mich in der letzten Zeit nur vor Heulkrämpfen geschüttelt. Ich hoffte, es fühlte diese Veränderung.


    Gut gelaunt verdrückten wir das letzte Stück Pizza. Jenna überlegte, ob sie noch auf einen Sprung in Franks Café gehen sollte, verwarf diesen Gedanken aber, weil sie ihrer Meinung nach unzureichend gekleidet war, um sich »in der Öffentlichkeit« (womit sie einen speziellen Kerl mit leicht italienischem Akzent meinte) zu zeigen.


    »Jenna, nimm doch meinen Wagen, fahr nach Hause, brezel dich auf und statte Frank einen Besuch ab. Ich beseitige mit Piper noch das Chaos«, schlug Kevin vor und sah mich fragend an.


    Ich nickte.


    »Klar, ich setze Kev dann bei dir ab, dann kann er sein Auto wieder mitnehmen.«


    »Echt?« Jenna zögerte, sprang aber schließlich auf, umarmte uns und hopste zur Tür hinaus. »Dankeeeee«, hörten wir sie trällern, bis sie im Wagen saß.


    Die auf Jennas Abgang folgende Stille war wirklich wohltuend. Die heitere Stimmung an diesem Tag hatte mir gutgetan, aber es war fast noch schöner, jetzt dieser neu gewonnenen Leichtigkeit in mir nachzuspüren.


    Das Wohnzimmer war gestrichen. Es hatte mit einem Mal den Baustellencharakter verloren und sich in ein schönes Zimmer verwandelt. Dankbar lächelte ich Kevin an.


    »Es ist toll geworden, oder?«, fragte ich und löste die Folie vom ersten Fenster.


    Er nickte. »Der Raum hat eine tolle Akustik … und ist zum Glück so gar nicht grün.«


    Wir lachten, und Kevin hielt mir den Müllsack auf. Wir knüllten die farbbekleckerten Folien hinein und befreiten nacheinander alle Fenster.


    »Es sieht plötzlich so anders aus«, stellte ich fest. »Denkst du, es hätte Daniel gefallen?«


    Kevin stellte den Sack vor die Tür, dann drehte er sich zu mir um.


    »Es hätte ihm gefallen, dich heute so zu sehen. Dein fröhliches Lachen … Es hat mir gefehlt …« Er zögerte einen Moment und schaute mich nachdenklich an. »Und ich bin mir sicher, Daniel würde auch wollen, dass du es bald wiederfindest.«


    Mein fröhliches Lachen … Ich schüttelte den Kopf und musste schlucken. Schlagartig überkamen mich Schuldgefühle. Wie konnte ich nur wenige Monate nach dem Tod meines geliebten Partners wieder lachen? Wäre Daniel nicht furchtbar enttäuscht von mir, wenn er das gesehen hätte?


    Ich setzte mich auf den Boden, denn mit einem Mal war ich schrecklich müde. Die ungewohnte körperliche Belastung zeigte nun ihre Wirkung, und ich wünschte, ich hätte schon ein Bett hier. Ich wollte noch nicht zurück in die Wohnung.


    »Ist alles in Ordnung, Piper?«, fragte Kevin und setzte sich zu mir. Sorge lag in seinem Blick, als er nach meiner Hand griff. Er hatte Farbe im Haar, und ich verspürte den Drang, meine Finger durch die kurzen dunklen Strähnen gleiten zu lassen. Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


    »Ich hab keine Ahnung, wie ich damit klarkommen soll, dass Daniel fort ist. Ich meine … andere Leute haben doch auch schon geliebte Menschen verloren. Sie gestehen sich eine Zeit zu, in der sie traurig sind, aber dann geht das Leben für sie wieder weiter. Warum kann ich das nicht? Warum hänge ich mich so an diese furchtbare Leere? Sag mir das, Kevin! Sag mir, was ich tun kann, dass ich mich nicht schon allein deshalb schuldig fühle, weil ich in der letzten Stunde nicht an ihn gedacht habe?«


    »Das ist vollkommen in Ordnung, Piper! Du musst nicht jede Minute deines restlichen Lebens an Daniel denken. Das hätte er auch nicht gewollt. Es reicht, wenn wir ihn nie vergessen.«


    Ich sah ihn an. Auch in seinen Augen schwammen Tränen, und seine Hand drückte meine mit verzweifelter Kraft.


    »Das werden wir nicht«, versprach ich ihm und ließ es zu, dass er mich umarmte. Das vertraute Gefühl seiner Nähe war wie Balsam auf meiner Seele, und es gab mir die Stärke, ihm Trost zu spenden. Mir wurde mit einem Mal klar, dass ich nicht allein in meiner Verzweiflung war. Daniel fehlte – nicht nur mir. Wir trieben wie Schiffbrüchige im Meer, und es war weit und breit keine Rettung in Sicht.


    Aber zumindest hatten wir uns.

  


  
    Dezemberwind


    Dezember


    Die Luft war warm und stickig. Das ganze Möbelhaus war mit Lichterketten und künstlichen Weihnachtsbäumen dekoriert, damit auch keiner vergessen konnte, dass wir in wenigen Tagen das große Fest des Konsums feiern würden. Der Geruch von Lebkuchen und frisch gebackenen Keksen war so intensiv, dass mir schlecht wurde. Ich lockerte meinen Schal, um besser Luft zu bekommen, und atmete ein paarmal tief durch. Vielleicht lag es auch an der Schwangerschaft, aber ich fühlte mich überfordert von all den Eindrücken und wollte am liebsten so schnell wie möglich raus hier.


    Ich sah mich um, erschlagen von der Hektik, die für diese Zeit typisch war. Eltern zerrten an ihren jammernden Kindern, ein lautstark streitendes Paar drängte an mir vorbei, und ein dicker Mann schwitzte in seinem billigen Santa-Claus-Kostüm auf der Rolltreppe.


    Warum war ich allein hierhergekommen? Jenna hätte mich sicher gerne begleitet, aber ich hatte sie nicht gefragt. Es fiel mir so schon schwer genug, ein neues Bett zu finden, in dem ich in Zukunft ohne Daniel, ohne sein verknülltes Kopfkissen und seinen vertrauten Duft schlafen sollte. Das hatte ich nun davon.


    Seufzend musste ich mir eingestehen, dass es mit Jenna sicher unterhaltsamer gewesen wäre.


    Ich schlängelte mich durch die Gänge, ließ mich mit Weihnachtsliedern berieseln und versuchte mich zu entscheiden, ob ich nun eher ein Doppelbett oder ein Einzelbett haben wollte.


    Daniel war erst seit vier Monaten tot, und ein Doppelbett schien mir irgendwie unpassend und zu optimistisch. Natürlich brauchte ich ein Bett, bekam aber schon bei der Vorstellung, ein anderer Mann könnte irgendwann darin liegen, ein schlechtes Gewissen, so als würde ich Daniel betrügen.


    Aber ein Einzelbett …? Das sah so nach Gefängnispritsche oder Kinderzimmer aus. Zumindest würde es mein Gewissen beruhigen, denn niemand, der in meinem Alter noch in einem Einzelbett schlief, würde einen Flirt einladen, die Nacht über zu bleiben. Ich zog eine Grimasse.


    Allerdings würde ich bald ein Baby haben, damit reduzierte sich die Gelegenheit, Flirts in Bars aufzureißen, ohnehin auf ein Minimum, und ich würde vermutlich die Wochenenden lieber mit meinem Kind im Bett verbringen als mit irgendeinem Mann. Besonders, weil es ohnehin kein anderer Mann jemals mit Daniel aufnehmen konnte.


    Ja, die Baby-Wochenend-im-Bett-kuschel-Vorstellung sprach doch wieder für das Doppelbett. Das kleine Mäuschen und ich würden es darin gemütlich haben, und zukünftige Kissenschlachten würden darin sicher auch sehr viel mehr Spaß machen.


    Ich bummelte weiter. Vor einem weißen Doppelbett mit verspieltem Kopfteil und gedrechselten Füßen, das mit Dutzenden Kissen dekoriert unheimlich einladend aussah, stand ein Mann und legte den Kopf schräg, als würde er sich das gute Stück in seiner Wohnung vorstellen.


    »Ewan!«, grüßte ich überrascht, als er sich zu mir umwandte.


    Er lächelte erfreut. »Hi! Was für eine nette Überraschung. Wie schön, Sie wiederzusehen, nach dieser … Verwechslung.«


    Das Blut schoss mir in die Wangen, obwohl ich nach stundenlangen Überlegungen zu dem Schluss gekommen war, dass so etwas wie unser erstes peinliches Zusammentreffen eben einfach passieren konnte.


    Ich reichte ihm die Hand und sah verlegen zu Boden.


    »Ja, das war … wirklich peinlich.«


    »Aber nein! Das war lustig. Ich weiß nicht, warum ich nicht gleich gesagt habe, dass ich nicht der Monteur bin – ich war so … überrascht.«


    Er fuhr sich durchs Haar, und es sah nicht so aus, als machte ihm die Sache heute noch etwas aus. Mit einem frechen Grinsen ließ er seinen Blick noch einmal über mich wandern.


    »Ja, ich war wirklich … überrascht«, wiederholte er, und es klang wie ein sinnliches Kompliment.


    Shit, was war denn das? Sein Blick verwirrte mich total, aber wenn er mir in der Sache mit der Verwechslung schon so großzügig eine Reißleine zuwarf, dann würde ich sie annehmen.


    »Genau! Sie hätten sich erklären müssen! Sie sind schließlich bei mir aufgetaucht …«


    Er lachte, und der unbeschwerte Klang gefiel mir.


    »Nun ist es also meine Schuld, dass Sie mich in Ihren Heizungsraum kommandiert haben, ohne mich zu Wort kommen zu lassen?«


    »Kommandiert? Also das ist ja wohl total übertrieben«, wehrte ich mich, aber das herausfordernde Funkeln in seinen strahlend blauen Augen nahm mir den Wind aus den Segeln. »Okay, wir sollten uns darauf einigen, dass wir beide an diesem Irrtum nicht ganz unschuldig waren.«


    Er nickte.


    »Aber als Entschädigung müssen Sie mit mir einen Kaffee trinken. Ich wollte mich Ihnen neulich gerne vorstellen, denn wie es aussieht wohnen wir nun Tür an Tür. Ich wollte Sie kennenlernen.«


    Er schmunzelte und fuhr sich noch einmal lässig durchs Haar. »Und das möchte ich nun erst recht.«


    Ich spielte an meinem Schal herum, denn mir war plötzlich wirklich warm. Himmel, dieser Kerl ging ja ordentlich ran, oder empfand ich das nur so? Sah er denn nicht, dass ich schwanger war? Interpretierte ich vielleicht zu viel in seinen Blick? Und vor allem: Wie sollte ich darauf reagieren?


    Ich zögerte etwas, denn in Wahrheit wollte ich sehr gerne mit Ewan einen Kaffee trinken gehen. Aber was hätte Daniel davon gehalten? Hätte er nicht auch den neuen Nachbarn kennenlernen wollen? War es verwerflich, seine Einladung anzunehmen, nur weil er attraktiv war und ich eine hochschwangere Trauernde? Würde ich bei einem weniger gut aussehenden Mann zögern?


    Das war doch Quatsch! Ein Kaffee in einem Möbelhaus mit meinem neuen Nachbarn, der zudem auch schon bald mein Arbeitskollege sein würde … das war vollkommen harmlos. Es wäre auch ungemein unhöflich, diese Einladung auszuschlagen …


    »Na schön«, stimmte ich schließlich zu und sah bedauernd zum Bett hinüber. Es sah wirklich gut aus, und ich hätte es mir gerne näher angesehen.


    Als hätte Ewan meine Gedanken erraten, deutete er auf das Bett. »Aber zuerst müssen wir das hier ausprobieren. Es sieht so gemütlich aus. Ich überlege wirklich, es zu kaufen.«


    Ich setzte mich auf die Matratze und ließ mich in die Kissen fallen. Es war himmlisch!


    Ewan sah mich fragend an, umrundete das Bett und setzte sich auf die andere Bettseite.


    »Oh ja, es ist gemütlich!«, sagte ich und wartete, dass auch er sich hineinlegte.


    Das tat er, und sein strahlendes Lächeln ließ seine weißen Zähne aufblitzen.


    »Normalerweise kenne ich zumindest die Namen der Frauen, mit denen ich das Bett teile«, scherzte er.


    Ich drehte mich auf die Seite, sah ihn an und tat so, als wäre mir sein anzüglicher Blick entgangen.


    »Also … wenn Sie denken, dass … ach, vergessen Sie es! Ich bin Piper. Piper Colby.«


    Wäre ja noch schöner, wenn ich auf seine Anspielung eingehen würde!


    Er zwinkerte verschmitzt. »Sollte nicht Mister Colby neben Ihnen liegen?«


    Der Stich kam unerwartet, aber ich zuckte nur kurz zusammen. Nach vier Monate andauerndem Herzschmerz konnte ich mittlerweile etwas besser damit umgehen. Dachte ich. Trotzdem entging mir das Zittern in meiner Stimme nicht, als ich antwortete: »Es gibt keinen Mister Colby. Mein Mann … Freund … Daniel, er ist …«


    Ich schluckte. »… er ist gestorben.«


    Ewans Blick veränderte sich. Er sah auf meinen Bauch, dann wieder in mein Gesicht. Sein freches Lächeln war fort, von Mitleid vertrieben.


    »Oh Gott, das tut mir leid. Ich wusste ja nicht …«


    Shit, das konnte ich nicht gebrauchen! Alle Welt sah mich seit Monaten so an. Ich ertrug das nicht länger. Ich musste weg hier.


    »Schon gut. Bitte … hören Sie auf.«


    Ich setzte mich auf und strich mir die Haare hinters Ohr. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch einen Termin habe. Der Kaffee … das wird leider nichts. Entschuldigen Sie.«


    Ich sah ihn nicht an, schwang meine Beine über die Bettkante und eilte davon.


    »Piper! Warten Sie …!«


    Ich tat so, als hörte ich ihn nicht. Der Moment des Wohlgefühls war vorüber. Das schlechte Gewissen war erwacht und der Schmerz über Daniels Tod mit aller Kraft zurückgekehrt.


    Als sich die gläserne Schiebetür hinter mir schloss und mir der kalte Dezemberwind die ersten Schneeflocken vor die Nase wirbelte, rannen mir die Tränen über die Wangen. Sie bissen sich kalt in meine Haut, als würden sie gefrieren.


    Ich hielt den Mantel über meinem Bauch geschlossen und verkroch mich in meinem Schal, als ich zum Auto rannte. Ich klammerte mich ans Lenkrad und sah durch die vereiste Scheibe auf das Blinken in den Schaufenstern des Möbelhauses.


    Wer brauchte schon ein Bett? Ich würde morgen umziehen, mit oder ohne diesen Luxus. Mein Körper hatte sich ohnehin bereits an die Form des Sofas angepasst.


    Erst nach mehreren fehlgeschlagenen Versuchen startete der Motor des Rangers. Verdammt, jetzt verreckte wohl auch noch die Karre!


    Das Wetter am nächsten Tag war alles andere als umzugstauglich. Schneeregen verwandelte die Straße hinauf nach Mellos Cove in eine Rutschbahn, und unsere Finger froren beinahe an den wenigen Kartons fest, die ich gepackt hatte. Catherine, Marcus, Jenna und Kevin unterstützten mich, und so ging es trotz des hinderlichen Wetters gut voran.


    »Piper, bist du sicher, dass du alles eingepackt hast, was du benötigst?«, fragte Catherine besorgt und musterte die wenigen Kartons, die sich nun in meinem zukünftigen Wohnzimmer stapelten.


    »Ja. Für die erste Zeit werde ich klarkommen. Ich hab noch etliches in der Wohnung, aber es fällt mir immer noch so schwer, die ganzen Schränke zu durchforsten und in Daniels Sachen herumzukramen.«


    Cat nickte verständnisvoll und tätschelte mir den Arm. Ein vollkommen neues Verhalten, das mir mindestens so unheimlich war wie zuvor ihre ständige Nörgelei.


    »Ruf einfach an, falls du etwas brauchst.«


    Ich sah sie dankbar an. Sollten wir am Ende wirklich miteinander auskommen? Vielleicht war das möglich, wenn wir nicht mehr so nah aufeinandersaßen.


    »Danke, Cat. Ich weiß, dass es in den letzten Wochen nicht leicht für euch war. Ich …«


    »Unsinn. Für keinen von uns war es leicht. Du musst dich nicht entschuldigen. Sieh nur zu, dass du wieder auf die Beine kommst. Das Kind braucht dich.«


    Ich streichelte meinen Bauch, und ein gezielter Tritt hob meine Laune. Mein Baby! Ja, es brauchte mich, aber vielleicht brauchte ich es ja sogar noch mehr.


    »Ich schaff das.«


    Kevin und Marcus schleppten das Sofa herein und schwitzten trotz der Kälte.


    »Wohin damit?«, rief Kevin, und ich bedeutete ihnen, es einfach abzustellen.


    »Hier. Neben dem Holzofen.«


    Als sie das unhandliche Teil zurechtgerückt hatten, wischten sie sich die Hände an den Hosen ab und schnauften durch.


    »Das war’s. Wir sind fertig«, erklärte Kevin, und Jenna schloss die Tür hinter ihnen. Der frisch abgeschliffene Holzboden war mit Schneematsch besudelt und mein ganzes Hab und Gut in Kartons aufeinandergestapelt. Die wenigen Möbel aus Daniels Wohnung waren Stücke, die er geliebt hatte und deren Anblick allein mir das Gefühl gab, er wäre noch immer bei uns: der Sekretär, sein Lieblingslesesessel und die Kommode, die er auf dem Flohmarkt gefunden und mit pastellgelber Farbe wiederaufbereitet hatte und die nun oben im zukünftigen Kinderzimmer stand.


    »Catherine und ich werden dann gehen. Wenn du etwas brauchst …«


    Ich schüttelte entschieden den Kopf. Ich brauchte nun vor allem Abstand.


    »Danke, Marcus, aber ich habe das mit Cat schon besprochen. Geht! Macht euch keine Sorgen … und wenn es etwas gibt …«


    »Dann rufst du uns an!«, beendete Cat den Satz für mich und schob Marcus zur Tür.


    Als sie gegangen waren, ließen Jenna, Kevin und ich uns aufs Sofa fallen. Ich war erledigt, und hier sah es aus …


    »Ich werde noch schnell den Boden aufwischen, ehe der Schneematsch Flecken macht«, stöhnte ich, aber Kevin hielt mich am Handgelenk fest.


    »Das lässt du schön bleiben.« Er stieß Jenna in die Seite. »Kannst du das nicht machen?«


    »Ich? Ich war gestern erst bei der Maniküre!« Jenna hielt demonstrativ ihre krebsroten Nägel in die Luft und zappelte mit den Fingern.


    »Was sehr unüberlegt war …«, gab Kevin zu bedenken und scheuchte Jenna von der Couch.


    »Also bitte … wenn Smokey darauf besteht!«, schimpfte sie und verschwand in der Küche.


    »Wo hast du denn Putzzeug, Piper?«, rief sie, und die Schranktüren klapperten.


    »Rechts neben der Spüle«, rief ich zurück und hörte Wasser laufen.


    Kevin legte seinen Arm um meine Schultern, und ich lehnte mich dankbar an ihn. Sein grau melierter Kapuzenpulli war herrlich weich, und ich genoss die Wärme, die von Kevin ausging. Als ich dabei seine Kette mit dem Plektron sah, fragte ich mich, wann ich ihn zuletzt spielen gehört hatte. Es musste Jahre her sein.


    »Bist du sicher, dass es nicht zu viel für dich ist, hier zu übernachten?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Diese Frage hatte mich in der letzten Nacht auch beschäftigt, aber nun, wo ich hier war, kam ich mir nicht allein vor. Das mochte jetzt daran liegen, dass ich nicht allein war, aber ich hoffte, dass die Liebe, die Daniel in dieses Haus gesteckt hatte, ihn irgendwie spürbar machte.


    »Wenn du willst, dass ich bleibe, Piper … dann …«


    Er schwieg, und ich bemerkte, wie er sich versteifte. Das Baby trat, und ich rückte näher an ihn, um mich etwas zu strecken. Das schien dem kleinen Wesen in meinem Bauch schon besser zu gefallen. Ich atmete tief durch und versuchte, den Gedanken zu vertreiben, wie tröstlich es wäre, Kevin bei mir zu haben. Ich spürte, dass sein Angebot ihn selbst überraschte, aber ich war zu erledigt, als dass ich dem mehr Aufmerksamkeit hätte schenken können.


    Jenna kam zurück, und mit den übergroßen Gummihandschuhen sah sie aus, als wäre sie einem Comic entsprungen. Sie beschwerte sich, dass ihre Freundschaft auf schändliche Weise ausgenutzt würde, und ich versteckte mein Lachen an Kevins Brust. Er küsste meine Locken, und wir prusteten los, als Jenna uns böse anfunkelte.


    »Wie sieht es aus, Smokey?«, fragte sie, als der Boden sauber war und sie die Handschuhe auszog. »Machen wir Feierabend, ehe Piper mich noch ihr Klo schrubben lässt?«


    Ich grinste.


    »Das Klo! Richtig! Wie gut, das du das erwähnst! Denkst du, du könntest …«


    »Vergiss es, Süße!«, wehrte sie energisch ab. »Ich würde eher in dem Schneesturm erfrieren, als dass ich mich dem Klo auch nur nähern würde.«


    Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und wippte ungeduldig mit dem Fuß. »Also, Smokey? Was ist?«


    Widerstrebend erhob Kevin sich und sah mich an. »Piper?«


    Er wartete anscheinend noch immer auf eine Antwort. Seine Nähe machte es mir leichter, mit Daniels Verlust klarzukommen, aber es fühlte sich irgendwie falsch an, bei ihm Trost zu suchen. Ich schüttelte den Kopf.


    »Na los, fahr Cinderella nach Hause, ehe der bösen Stiefmutter noch eine weitere schreckliche Aufgabe einfällt, mit der sie die kleine Prinzessin quälen kann.«


    Jenna streckte mir die Zunge heraus, schlüpfte aber in ihren Mantel aus bordeauxrotem Kaschmir und kramte die dazu passenden Handschuhe aus der Tasche.


    Als ich verwundert über diese Aufmachung am Umzugstag die Augenbrauen hob, erklärte sie: »Ich habe Doktor Palmer noch nicht aufgegeben. Du müsstest ihn einmal sehen … in seinem blauen Krankenhauskittel … das unterstreicht seine Augen – einfach Wahnsinn! Alle Krankenschwestern sind ihm verfallen. Selbst der alte Drachen an der Rezeption sabbert, wenn er vorbeikommt!«


    Kevin schnaubte.


    »Doktor Palmer? Der komische Kerl von nebenan? Na, wenn du meinst, Jenna, aber ich sag dir was: Ein Kerl, der trotz seines guten Aussehens in diesem Alter noch zu haben ist … hat ne Macke!«


    Ich stieß ihm in die Seite und grinste breit. »So wie du?«


    Er stand auf und griff sich ebenfalls seine Jacke, auch wenn er keine Anstalten machte, hineinzuschlüpfen.


    »Du denkst also, ich sehe gut aus, ja?«, neckte er mich.


    »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht!«, gab ich zurück. »Also, was ist deine Macke, Kevin? Warum bist du noch zu haben? Rück mit der Sprache raus!«


    Er küsste mich auf die Wange und folgte Jenna zur Tür.


    »Meine Macke?« Er sah mich mit einem intensiven Blick an. »Ich bin ein Dummkopf, der auf etwas hofft, das unerreichbar ist.«


    Es war spät am Abend, als ich die letzte Kiste ausgeräumt hatte und mich erschöpft auf die Couch setzte. Ich hatte es vermieden, die Lampe anzuschalten, die Daniel an jenem schrecklichen Tag noch angeschlossen hatte, und stattdessen Kerzen entzündet. Auf dem kleinen Tischchen neben mir stand ein Teller mit Keksen, die Catherine heute Morgen gebacken hatte, und mein Tee dampfte vor sich hin.


    Das Rauschen der Wellen, die gegen die Felsen schlugen, drang leise an mein Ohr, und ich schloss die Augen.


    Ich versuchte mir vorzustellen, Daniel säße neben mir.


    »Hey, Babe«, hörte ich ihn sagen.


    »Da bist du ja.«


    »Ich bin immer bei dir. Immer.«


    Es war, als legte er seine Arme um mich. Im Geiste schmiegte ich mich an seine Brust.


    »Du fehlst mir«, flüsterte ich, und sein Atem schien mir über den Nacken zu streichen.


    Er schwieg.


    »Hörst du das Meer? Es klingt heute so wild. Die Kälte draußen macht es wütend, glaube ich.« Ich hielt meine Augen geschlossen. »Ich bin auch wütend, Daniel. Ich bin so wütend auf dich … und auf die Welt. Diese ganze Scheiße hier allein zu machen … das war nicht der Deal.«


    Ich wischte mir eine Träne fort und lauschte der Brandung.


    »Das war nicht der Deal«, wiederholte ich leise und hob die Lider. Daniel war fort, und mir war plötzlich eiskalt.


    Die Kerzen flackerten. Dunkle Schatten tanzten über die frisch gestrichenen Wände. Schnell streckte ich meine Hände nach dem Tee aus, um ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen.


    Ein Hund bellte, und ich zog die Füße unter meine Knie. Obwohl die Heizung nun lief, war es immer noch nicht richtig warm im Haus. Kein Wunder, hatte während des Umzuges doch den halben Tag die Tür offen gestanden. Ich warf einen Blick auf den Holzofen und beschloss, dem Ungetüm bald auf den Pelz zu rücken. Heute war es dafür schon zu spät, aber ich würde Feuer machen. Irgendwann.


    Wieder bellte der Hund. Neugierig trat ich ans Fenster. Die Nacht verschluckte den Übergang vom Wasser zum Strand, und die Felsen waren nur wenig heller als die Gischt. Trotzdem sah ich den Hund deutlich, als er die herannahende Welle anbellte und sich in das sicher eisige Nass stürzte. Sogleich sprang er zurück und schüttelte sein Fell aus, versuchte aber weiter, die Flut mit seinem Gebell einzuschüchtern.


    Ich musste schmunzeln. Kurzerhand griff ich mir die Decke vom Sofa, wickelte mich ein und trat auf die Terrasse. Die Holzdielen waren rutschig von der Luftfeuchtigkeit, und die Meeresbrise biss kalt in meine Wangen, aber der Sauerstoff tat mir gut. Vielleicht würde er mich auch müde machen.


    Das Holz des Geländers fühlte sich nass und rissig unter meinen Händen an. Der Geruch nach Salz war stark, weil der Wind es mit sich bis zu mir herauftrug.


    Der Labrador sprang noch immer übermütig in die Wellen und dann sogleich wieder zurück an den eisigen Strand. Der dunkle Schatten eines Mannes kam näher und bückte sich nach dem Hund. Er lachte laut, als dieser sich wild schüttelte und Tropfen aus seinem Fell auf ihn schleuderte.


    Das Lachen ließ mich die Luft anhalten. Ich wusste sofort, wer das war. Ewan. Diesen tiefen, unbeschwerten Klang erkannte ich sofort. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir einige Haarsträhnen zurück in den Zopf steckte. Das war Unsinn, denn ich stand im Dunkeln, und wenn ich nicht auf mich aufmerksam machen würde, war es unwahrscheinlich, dass er mich bemerkte.


    Eine ganze Weile beobachtete ich ihn, wie er mit dem Hund raufte und lachte, wenn dieser sich todesmutig in die eisigen Fluten stürzte. Ich seufzte. Ich wollte auch so unbeschwert sein. Ja, wenn ich ehrlich war, beneidete ich Ewan um sein unbekümmertes Lachen. Es erinnerte mich an Daniel, der nie etwas ernst genug genommen hatte, um echte Sorgen zu kennen. Sein Lachen hatte ähnlich geklungen. Nur würde ich es nie wieder hören.


    Guter Gott, ich würde diese elende Depression nie loswerden, wenn ich es nicht bald schaffte, positiv zu denken.


    Als hätten meine trüben Gedanken meine neu gewonnene Behaglichkeit vertrieben, fröstelte ich unter meiner Decke. Trotzdem wollte ich noch nicht zurück ins Haus. Es kam mir nun so leer und verlassen vor wie der Strand, denn weder Ewan noch der Hund waren noch zu sehen. Bestimmt war er zurück in sein Haus gegangen, wo er sicher keine Probleme damit hatte, allein zu sein.


    Warum also tat ich mich so schwer damit? Die unsinnige Hoffnung, den noch fremden Nachbarn mitten in der Nacht in ein nettes Gespräch zu verwickeln, das mich kurzzeitig vergessen lassen könnte, dass ich diese Nacht irgendwie allein überstehen musste, ließ mich durchs Haus flitzen und die Haustür öffnen.


    Ich suchte die Straße ab und spähte hinüber zu seinem Haus. Das Licht brannte, und hinter den Fenstern bewegte sich jemand. Na super! Er war schon wieder drinnen. Niedergeschlagen schloss ich die Tür und lehnte mich gegen das Holz.


    Ich konnte es nicht. Allein sein. Ich würde es vermutlich auch nie können, wenn ich es nicht einmal fertigbrachte, die verfluchte Lampe anzuschalten.


    »Scheiße!«, flüsterte ich, und es klang merkwürdig leer, da die noch kahlen Wände und vorhanglosen Fenster den Schall kalt zurückwarfen. Ich holte tief Luft, hielt den Atem an und rannte entschlossen hinüber zum Lichtschalter.


    Meine Finger lagen darauf, zitternd, und doch brachte ich es nicht fertig, Licht zu machen.


    Stattdessen ließ ich die Hand sinken und griff mein Handy.


    Nach wenigen Sekunden wurde abgenommen.


    »Hey, ich bin’s. Kannst du kommen? Ich brauch dich.«

  


  
    Verlassen


    Dezember


    »Bist du sicher, dass du nicht hierbleiben willst?«, fragte Kevin noch einmal.


    Ich nickte nur, stieg in seinen Wagen und zog die Tür zu. Schulterzuckend setzte er sich hinters Steuer und sah mich zweifelnd an.


    »Ich dachte, das sollte der erste Schritt in dein neues Leben sein? Warum dann jetzt diese Flucht? Ich könnte auch bei dir bleiben.«


    »Ich weiß, ich verhalte mich bescheuert, aber … aber ich hab mich geirrt, Kev. Ich hasse die Couch! Sie ist getränkt mit Tränen. So kann ich nicht vergessen, wie furchtbar ich mich in den letzten Wochen gefühlt habe. Ich wollte einen Neuanfang. Aber das geht nicht, wenn ich mich zum Schlafen wieder auf dieses verdammte Sofa legen muss. Kannst du das nicht verstehen?«


    Kevin lächelte und drückte meine Hand.


    »Ich hab dich doch noch nie verstanden, Piper. Aber das ist auch nicht wichtig. Wenn du sagst, du willst hier nicht bleiben, dann ist das alles, was ich wissen muss.«


    »Danke, Kev. Du bist wunderbar.«


    Er startete den Wagen. Der Matsch des Tages war zu Eis erstarrt und verwandelte die Straße in eine Rutschbahn. Das Licht hinter Ewan Palmers Fenstern war erloschen, und es war, als wäre der Küstenstreifen absolut verlassen. Ich war froh um Kevins Nähe.


    »Du warst schnell hier«, nahm ich das Gespräch wieder auf, weil ich die Stille der Winternacht nicht ertrug. Einzelne Schneeflocken jagten im Licht der Scheinwerfer auf die Scheibe zu, und Kevin konzentrierte sich aufs Fahren.


    »Ich war in der Wache.«


    »Hattest du Dienst?«


    Ich hatte ihn nicht stören wollen.


    »Schon okay, ich hab mir den Rest der Nacht freigenommen.«


    Ich biss mir auf die Lippe und sah im Halbdunkel des Wagens zu ihm hinüber.


    »Du hättest sagen können, dass du keine Zeit hast. Dann hätte ich Jenna angerufen.«


    »Warum hast du nicht gleich Jenna angerufen?«, fragte er, und seine Stimme klang seltsam unsicher.


    Ich rutschte auf dem Sitz hin und her. Ja, warum hatte ich nicht meine beste Freundin angerufen? Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht mal an sie gedacht. Vielleicht hatte ich deshalb nicht an Jenna gedacht, weil ich nicht stören wollte, falls sie mit Frank zusammen war? Nein, das war es nicht. Es war viel einfacher. Ich war meinem ersten Impuls gefolgt und hatte Kevins Nummer gewählt. Nur musste er das ja nicht wissen. Es war ohnehin schon alles viel zu kompliziert. Darum wollte auch ich diesen Impuls besser gar nicht erst hinterfragen.


    »Ich bin erschöpft und müde, Kev. Jenna wäre bestimmt gekommen und hätte mich geholt, aber du kennst sie. Sie schläft nie!«


    Ich strich mir das Haar zurück und drehte die Warmluft höher. »Ich glaube wirklich, sie kennt Schlaf überhaupt nicht. Vielleicht hat sie so was wie eine Stand-by-Funktion, aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie sich dazu hinlegt.«


    Kevin lachte belustigt auf, und mir wurde klar, warum ich ihn angerufen hatte. Ich genoss seine Gesellschaft. Ich fühlte mich einfach wohl bei ihm.


    »Sie hat ein Bett!«, gab er amüsiert zu bedenken.


    Das ließ mich aufhorchen, denn obwohl wir alle seit vielen Jahren die engsten Freunde waren, hatte es nicht einmal Daniel geschafft, dass sie ihn in ihre Bude ließ. Nur ich war in den fragwürdigen Genuss gekommen, denn ihre Wohnung war ihr Heiligtum. Überall türmten sich Schuhe, Handtaschen, Schals und Gürtel. Jedes ihrer winzigen Zimmer quoll über davon.


    »Und woher weißt du das?«, hakte ich neugierig nach.


    Er schwieg eine Weile und tat so, als wäre die Straße hier besonders rutschig.


    »Kevin?« Ich war sprachlos, musste aber fragen: »Sag jetzt nicht… wart ihr etwa miteinander in der Kiste?«


    Er warf mir nur einen kurzen Blick zu.


    »Nein!« Er schüttelte den Kopf. »So war das nicht.«


    »Wie war das dann? Jetzt sag schon!«


    Ich war wirklich ein bisschen verwirrt. Nicht, dass es mich etwas anging, mit wem er … Aber Jenna? Es wäre doch merkwürdig, wenn wir beide mit dem gleichen Mann geschlafen hätten.


    Klar, Kevin und ich, wir waren damals noch Teenies – die erste Liebe, geboren aus den unergründlichen Hormonturbulenzen der Pubertät. Und obwohl Kevins ruhiges Wesen und seine Leidenschaft für die Musik nicht ganz das gewesen waren, was ich in dieser Sturm- und Drangzeit gebraucht hatte, hatte mir unsere gemeinsame Zeit doch etwas bedeutet.


    »Da gibt es nichts zu berichten! Zwischen uns … da war nichts. Hat sie nie mit dir darüber gesprochen?«


    Der Wagen rollte in die Garage, und Kevin beeilte sich auszusteigen. Ich folgte ihm ins Haus und in die Küche. Er warf seine Jacke über die Stuhllehne, nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und bot mir ein Wasser an.


    »Wenn da nichts war, Kevin, warum sollte Jenna es mir dann erzählen?« Ich trank einen Schluck und setzte mich. »Sollte sie wohl jedes Mal, wenn wir uns sehen, all die Kerle aufzählen, mit denen sie nichts hatte?«


    Er grinste verschmitzt.


    »Damit hätte sie nicht viel zu erzählen!«


    »Idiot! Lenk nicht ab. Was war da zwischen euch?«


    Resigniert setzte er sich zu mir und sah auf die Uhr. Zwei Uhr morgens.


    »Es war in diesem Sommer. Als wir bei Daniels Eltern im Garten gefeiert haben.« Er sah mich niedergeschlagen an und rieb sich das Grübchen am Kinn. »Ihr habt uns gesagt, dass ihr ein Baby bekommt.«


    Ich erinnerte mich gut. Es war ein unvergesslich schöner Tag gewesen. Daniel schien vor Glück und Stolz beinahe zu platzen, als er unseren Freunden die große Neuigkeit mitteilte. Wir waren schwanger mit unserem Wunschbaby! Das Glück dieses Tages hatte uns alle trunken gemacht, auch wenn ich keinen Tropfen Alkohol angerührt hatte.


    »Oh Gott! Ihr wart ja so betrunken! Daniel kam danach kaum noch die Stufen hoch.«


    »Ich weiß, ich war in keinem besseren Zustand. Jenna bot an, mich nach Hause zu fahren.«


    Ich erinnerte mich. Aber nicht daran, dass zwischen den beiden etwas in der Luft gelegen hätte.


    »Und dann?«


    Kevin fuhr sich verlegen durchs Haar.


    »Ach, Piper, ist das denn wichtig? Wir haben geredet, ein wenig herumgeknutscht, und eines führte zum anderen … Wir landeten in ihrer Wohnung, aber dann …«


    Er sah mich an, als wäre es meine Schuld.


    »… dann habe ich gedacht, dass es … die Dinge zwischen uns schwierig machen würde, wenn …« Er trank einen Schluck und sah mir direkt in die Augen. »Ich bin gegangen, okay? Da war nichts!«


    Erleichtert atmete ich aus. Das Baby trat, und obwohl ich kein Recht hatte, Kevins Liebesleben zu beurteilen, war ich doch froh, dass er nicht mit Jenna geschlafen hatte.


    Langsam schob er den Stuhl zurück und stand auf. »Es ist schon spät. Ich überlass dir das Schlafzimmer und hau mich hier auf die Couch.«


    Er brachte mich nach oben, und ich kam mir komisch vor, einem Mann – der nicht Daniel war – in sein Schlafzimmer zu folgen. An den Wänden hingen Poster von leicht bekleideten Damen, und ich schmunzelte.


    »So, so …«, ich deutete auf eine vollbusige Blondine an einer Feuerwehrstange. »Nimmst du die Arbeit auch mal mit nach Hause?«


    Ich stupste ihm spielerisch in die Seite.


    »Die gehören zu meiner Tarnung«, erklärte er mit einem schelmischen Zwinkern. »Wenn ich wirklich mal ein Mädel mit hierherbringe, dann sind diese Poster der beste Beweis dafür, dass ich keiner von den Kerlen bin, die regelmäßig Frauen mit zu sich nehmen, denn dann wären mir diese Poster ja furchtbar peinlich.«


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf und sah mir die Schönheiten an.


    »Du willst mir also erzählen, dass die Frauen, die mit hierherkommen, diese Poster beruhigend finden, weil sie denken …«


    »… sie seien die Erste hier.«


    »Du Schuft!«


    Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich ganz lässig an die Tür.


    »Bist du traurig, Piper? Hast du auch gedacht, du wärst die Erste?«


    »Haha, sehr witzig!«


    Ich ließ mich umständlich (wie Schwangere das eben tun) aufs Bett sinken und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Wenn ich mich recht erinnere, Kev, dann war ich die Erste … und du warst damals ganz schön unbeholfen! Was erstaunlich ist, denn an der Gitarre waren deine Finger doch unheimlich flott.«


    »Wie bitte?!« Er warf sich neben mich und strich mir das Haar aus der Stirn. »Du unverschämtes kleines Ding! Erst rufst du mich mitten in der Nacht um Hilfe, dann belegst du mein Bett, und am Ende wirst du auch noch frech!«


    Ich lachte so arg, dass mein Bauch wehtat und mir das Baby böse in die Rippen trat.


    »Hast du dich deshalb damals von mir getrennt? Weil ich … unbeholfen war?«, fragte er und grinste frech. »Denn, wenn das so ist … ich habe inzwischen geübt! Soll ich es dir beweisen?«


    Ich prustete, und Lachtränen rannen über meine Wangen. Es war unvergleichlich, wie anders sich diese Tränen anfühlten. Beinahe heilend. Kevin tat so, als überlegte er, ob er seine Hose öffnen sollte, und ich schlug nach ihm.


    »Hör auf!«, keuchte ich. »Ich brauch keinen Beweis, Kev, ich glaub dir das auch so!«


    Ich rutschte über die Matratze und kuschelte mich in seine Decken. Noch immer kicherte ich leise vor mich hin, als er sich zu mir legte.


    »Lass uns so tun, als hättest du nicht gerade meine Leistung im Bett aufs Schmählichste niedergemacht und mir die Illusionen meiner ersten pubertären sexuellen Erfahrungen zerstört, dann nehm ich dich in den Arm und wir schlafen eine Runde.«


    »Was? Was wird aus der Couch? Du kannst nicht hierbleiben!«, wollte ich ihn in die Schranken weisen, aber er zog mir unbeeindruckt die Decke über die Schultern und rutschte näher.


    »Warum nicht? Du hast was an, ich ebenfalls, du liegst unter der Decke, ich darüber, und außerdem bist du bereits schwanger – es wird schon klappen, Piper, glaubst du nicht?«


    Ehe ich antworten konnte, löschte er das Licht und legte mir seinen Arm über die Hüfte.


    Ich zögerte. Ich musste widersprechen! Das war nicht nur nicht richtig – das war total falsch! Was würde Daniel sagen?


    Kevins Atem strich mir über den Nacken, und ich schloss müde die Augen. Das Baby beruhigte sich, und ich atmete tief ein. Es war herrlich warm unter der Decke, und ich spürte, wie matt und erschöpft ich seit Tagen war.


    Daniel war fort. Er würde wollen, dass es mir gut geht. Er würde es nicht falsch verstehen …


    Als ich am nächsten Morgen – ich sollte besser nächsten Nachmittag sagen – erwachte, war ich allein. Und das war gut so, denn ich hatte ein schlechtes Gewissen und das Gefühl, jeder könnte mir das ansehen.


    Seit Daniels Tod hatte ich nicht mehr so gut geschlafen, und das machte mir Sorgen. War ich dabei, über den Verlust hinwegzukommen? Durfte das sein? Nein, sicher nicht! Sicher sollte ich nicht nach nur vier Monaten so eine ruhige und entspannte Nacht verbringen – noch dazu im Bett seines besten Freundes!


    Irgendetwas hatte Kevin an sich, das mir guttat. Warum konnte ich nur in seiner Nähe … ich selbst sein? Warum hatte ich immer und überall das Gefühl, verloren zu sein, außer wenn er bei mir war? War es, weil wir beide Daniel so nahegestanden hatten? Weil uns beide der Verlust so schmerzte? Oder hatte das überhaupt nichts mit Daniel zu tun, sondern einzig und allein damit, dass ich ein treuloser, schlechter Mensch war, der sich danach sehnte, in Kevins Nähe Daniels Tod zu vergessen?


    Ich war so in meine Selbstvorwürfe vertieft, dass ich nicht hörte, wie Kevin hereinkam.


    »Ausgeschlafen?«, fragte er und sah demonstrativ auf die Uhr.


    Ich versuchte, meine Locken zu bändigen, wusste aber, dass das ohne Kamm und Wasser kaum möglich war. Mein Pulli war vom Schlafen ganz verknittert, und sicher hatte ich noch einen Kissenabdruck an der Wange, während er mit seiner vor Kälte roten Nase unter der Mütze total niedlich aussah.


    »Hmm, ich hatte wohl mal wieder eine richtige Matratze nötig.«


    »Seh ich auch so. Darum gehen wir dir jetzt endlich ein Bett besorgen. Komm schon!«


    Sein Enthusiasmus war ansteckend, und so schwang ich voller Elan die Beine aus dem Bett und trippelte über den kalten Boden ins Bad. Als ich halbwegs mit meinem Erscheinungsbild zufrieden war, suchte ich meinen Gastgeber in der Küche. Er hatte zwei Thermobecher mit Kaffee gefüllt und schon meinen Mantel im Arm.


    Ich hob die Augenbrauen.


    »Du kannst es wohl kaum erwarten, mich loszuwerden?«, fragte ich und schnappte mir einen Kaffee.


    »Unsinn. Aber wie erkläre ich meinen One-Night-Stands, dass eine Schwangere in meinem Bett liegt? Du weißt schon, das macht es doch wirklich etwas kompliziert!«


    Unter seinem Scherz lag eine ungewohnte Kühle, und er vermied es, mich anzusehen. Ich war ein wenig verwirrt, nickte aber und ließ mir von ihm in den Mantel helfen. Mein Schal verhedderte sich mit meinem Zopf, und ich zerrte daran herum.


    »Sicher, das will ich natürlich nicht. Ich hab mir auch neulich schon Betten angesehen – eines gefiel mir ganz gut. Wenn wir das abholen könnten …«


    »Super! Dann geht das ja einigermaßen schnell. Ich muss ja auch noch packen.«


    Kevin ging zur Tür hinaus, und ich folgte ihm perplex. Es hatte geschneit, und eine dünne Schneedecke lag über dem Ort. Die Reifenspuren zeigten, dass er das Haus an diesem Tag schon verlassen hatte. Was war hier eigentlich los?


    »Was willst du packen?«, rief ich ihm nach und stapfte durch eine Schneewehe um das Auto herum. Als ich neben ihm saß, kämpfte ich noch immer mit meinem Schal, aber Kevins intensiver Blick ließ mich in der Bewegung erstarren.


    »Ich war heute Morgen auf der Wache. Sie brauchen einige Männer, die in Portland aushelfen. Es wird gut bezahlt, und … und ich kann einen Tapetenwechsel gut gebrauchen.«


    Er sagte das so leicht dahin, als würden seine Worte mir nicht den ohnehin wackeligen Boden unter den Füßen fortziehen. Ich klammerte mich an den Thermobecher, als könnte er mich retten, doch die Panik, die in mir aufstieg, konnte ich damit auch nicht zurückdrängen.


    »Tapetenwechsel …«, wiederholte ich matt seine wirklich wenig hilfreiche Erklärung.


    »Wie lange wirst du weg sein?«, fragte ich, in der Hoffnung, dieser neuerliche Abgrund würde sich nur als kleine Fallgrube herausstellen, die gar nicht so tief war, wie sie auf den ersten Blick schien.


    Kevins Blick glitt auf meinen Bauch, und er zuckte die Schultern.


    »Ich weiß es noch nicht. Bis zum Frühjahr vielleicht.«


    »Bis zum Frühjahr? Aber … Kev …«


    »Du wirst nicht einmal merken, dass ich nicht da bin. Weihnachten, Silvester, eine Party nach der anderen …«


    Ich schlug auf das Armaturenbrett und funkelte ihn böse an.


    »So eine gequirlte Scheiße! Ich bekomme in wenigen Wochen das Baby, und … sieh mich doch an! Ich platze fast! Party machen steht nicht auf meiner Liste.«


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den seltsamen Schmerz in meiner Brust auf die Tritte des Babys zu schieben.


    »Ich hatte gehofft, du kommst mit mir, wenn es so weit ist«, flüsterte ich fassungslos.


    Kevin sah mich erstaunt an. »Ich? Bist du verrückt? Was ist mit Jenna? Nimm doch Jenna mit.«


    »Spinnst du? Mit ihr kann man nicht mal in Ruhe Schuhe kaufen, so aufgeregt, wie die immer ist! Wenn ich einen kleinen Menschen durch meine Vagina presse, dann ist Jennas wildes Geplapper das Letzte, was ich brauchen kann!«


    Er grinste schief.


    »Wie du das so sagst, klingt das ja plötzlich doch ganz unterhaltsam.«


    »Ach, halt doch den Mund! Im Ernst, Kevin …«


    Shit! Wie sollte ich ihm nur sagen, dass ich ihn brauchte? Dass ich Angst davor hatte, mit Daniels Kind allein zu sein. Dass ich fürchtete, der ganze Schmerz seines Todes würde mich erschlagen, wenn das kleine Wesen Daniel auch nur im Entferntesten ähneln würde.


    Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel und führte den Becher an meine zitternden Lippen.


    »Piper …« Kevin legte seine Hand auf meinen Oberschenkel und sah mich ernst an. »Ich kann … ich kann das einfach nicht.«


    Ich schlug seine Hand weg und rammte den Becher in den Halter der Mittelkonsole.


    »Weißt du was? Du hast recht! Ich muss mein verkorkstes Leben allein wieder hinbekommen.«


    Ich riss die Tür auf und stieg aus, was leider weniger aggressiv wirkte, als ich gehofft hatte, weil der Babybauch irgendwie immer im Weg war.


    »Geh deine Sachen packen! Ich werde einfach Marcus bitten, mir mit dem Bett behilflich zu sein.«


    Am liebsten hätte ich ihm die Autotür vor der Nase zugeschlagen, aber ich riss mich zusammen.


    »Danke für … diese Nacht!«, flüsterte ich und schloss dann sanft die Tür.


    Der Schnee unter meinen Füßen knirschte, als ich die Einfahrt hinabging, ohne mich umzudrehen. Das war auch unnötig, denn Kevin stieg nicht aus, um mir zu folgen.


    An diesem Abend stand ich vor meinem neuen Bett, das ich zusammen mit Marcus gekauft hatte, und dachte nach. Schon seit einer Stunde tat ich das, ohne Ergebnis.


    Brauchte dieses Doppelbett ein oder zwei Kopfkissen? Ein Kissen sah bei dieser Breite einfach lächerlich und ungemütlich aus. Zwei Kopfkissen hingegen … wozu? Und was würde ich überhaupt mit der zweiten Betthälfte anfangen?


    Ich schob mein Kopfkissen in die Mitte der breiten Matratze, aber das war genauso bescheuert. Wenn ich dort liegen würde, käme ich nicht mal an meinen Wecker (nicht, dass ich in letzter Zeit Termine gehabt hätte, die es erfordert hätten, mir den Wecker zu stellen – aber es ging ja jetzt ums Prinzip).


    Unschlüssig bezog ich ein zweites Kissen und legte die beiden nebeneinander. Das war auch unbefriedigend, denn ich hatte den Eindruck, das würde mich in der Bettnutzung auf eine Seite beschränken. Ich sah es direkt vor mir. In einigen Jahren, wenn ich mich damit abgefunden haben würde, den Rest meines Lebens meiner großen Liebe nachzutrauern, dann würde meine Betthälfte durchgelegen und verschwitzt sein, während die andere Seite – die für den Mann meines Herzens – noch den Kaufhausduft verströmte. Diese Vorstellung war albtraumhaft!


    Und würde ich die Bezüge der unbenutzten Seite immer mitwaschen – wo doch keiner darin schlief? Oder würde ich mir die Arbeit sparen und jede Nacht daran denken, dass der Mann, für den ich es bezogen hatte, niemals darin liegen würde?


    »Shit! Ich hätte doch ein Einzelbett kaufen sollen!«, fluchte ich und riss beide Kissen von der Matratze, als es an der Tür klingelte.


    Ich wollte nicht öffnen, denn ich war nicht gut drauf.


    Ich raufte mir die Haare.


    Ich war nicht gut drauf????


    Wem wollte ich hier eigentlich etwas vormachen? Das war die Untertreibung des Jahrtausends. Ich war ein Wrack – nein, das stimmte nicht. Ich war ein Wrack, das in einer Autopresse zu einem Würfel zusammengepresst worden war! – Nein, das stimmte auch nicht. Ich war ein rostiger Fahrradreifen, der eine Acht hatte und deshalb ungeliebt am Straßenrand lag, und der aus dem Metall eines zum Würfel gepressten Wracks gemacht worden war!


    Ja, genau! Das war ich!


    Es klingelte wieder, und es kostete mich alle Mühe, mich aus meinem Straßengraben zu erheben und hinunterzugehen.


    Mit Catherine hatte ich nicht gerechnet, aber ich wunderte mich auch nicht. Sie schaffte es irgendwie immer, mich in den schlechten Momenten abzupassen.


    »Marcus hat mir von deinem neuen Bett erzählt, und ich dachte, ich kann dir vielleicht eine Freude machen!«, erklärte sie ihren späten Besuch. »Ich will dir nichts aufdrängen, aber wenn du magst … ich hab das Auto voll!«


    »Voll was?«, fragte ich vorsichtig und versuchte wie nebenbei, meine Locken etwas zu entwirren.


    »Halt mich nicht für verrückt, aber ich konnte mir nur schwer vorstellen, wie du allein in deinem neuen Bett liegst, darum …«


    »Du hast einen Mann im Auto?«, fragte ich entsetzt und sah sie ungläubig an.


    Cat bekam riesige Augen, dann prustete sie los – und das brachte auch mich zum Lachen.


    »Einen Mann!«, keuchte sie unter Tränen. »Ja klar, ich hab mal eine Auswahl mitgebracht und dachte, du suchst dir einfach einen netten aus … der zum Holz passt!«


    »Das Bett hat ein verspieltes Kopfteil und gedrechselte Füße«, quiekte ich kichernd. »Hast du einen, der dazu passt?«


    »Da müsste ich nachsehen – Männer mit verspielten Kopfteilen sind ja nicht selten, aber gedrechselte Füße …!«


    Es vergingen Minuten, in denen wir albern prusteten und kicherten, und am Ende hatten wir Bauchweh und lagen uns in den Armen. Beinahe wie Freundinnen. Das hätte ich noch vor wenigen Monaten für unmöglich gehalten.


    »Im Ernst, Cat, was hast du im Auto?«, fragte ich atemlos und wischte mir die Lachtränen von der Wange.


    »Kissen! Dutzende!«


    Und mit einem Mal war da die Lösung für mein Kopfkissenproblem. Wir schichteten das ganze Bett mit Kissen voll. Große, kleine, weiche, härtere – und, als ich mich schließlich hineinlegte, fühlte es sich wundervoll an. Ich konnte liegen, wo immer ich wollte, es war weich, und alle gehörten mir. Außerdem umgaben sie mich, sodass ich plötzlich nicht mehr den Eindruck hatte, allein in einem viel zu großen Bett zu liegen.


    Es war unglaublich, aber Daniels Mutter hatte mich gerettet. Ich wusste, ich hatte mich nahe an einer Krise befunden, war dem Abgrund gerade noch verflucht nahe gewesen. Warum war ich nicht früher darauf gekommen, diesen tiefen, schwarzen Abgrund – dieses dunkle Loch – einfach mit Kissen zu stopfen? Vielleicht musste man Mutter sein, um auf so eine Idee zu kommen. Ich war Cat wirklich dankbar für ihren Besuch.


    Trotzdem weinte ich mich an diesem Abend in den Schlaf. Ich taufte mein Bett quasi mit Tränen, damit es gleich wusste, worauf es sich einstellen musste. Aber diesmal weinte ich, weil ich nicht glauben wollte, dass Kevin wirklich fortgehen würde.


    Ich verfluchte alle Männer in meinem Leben und zog mir stattdessen ein Kissen an die Brust.

  


  
    Weihnachtsabend


    Ende Dezember


    Die blauen Vorhänge mit den Sternen fielen in sanft gewellten Bahnen zu Boden. Catherine stieg zufrieden die Leiter hinunter.


    »Und? Was meinst du?«


    Ich strich mir über den Bauch und verzog das Gesicht, als dieser sich verhärtete.


    »Gefällt es dir nicht?«, fragte Cat besorgt und zupfte am Stoff herum.


    »Nein, Unsinn! Es sieht toll aus. Aber diese Senkwehen sind recht … ungemütlich.«


    »Dann ist es ja an der Zeit, dass wir fertig werden. Heute Nachmittag kommt Marcus und befestigt den Heizstrahler über dem Wickeltisch. Brauchst du sonst noch etwas?«


    Ich sah mich im Kinderzimmer um. Es war alles perfekt. Ein Mobile mit Giraffen und Elefanten hing über dem Bettchen, Windeln und Feuchttücher standen parat. Es konnte losgehen … wenn nur diese verdammte Unsicherheit nicht gewesen wäre.


    »Ein Vater wäre nicht schlecht«, murmelte ich.


    Catherine setzte sich in den Sessel, in dem ich vorhatte, dem Baby das Fläschchen zu geben, und sah mich an.


    »Wenn du Hilfe brauchst, dann … wir sind für dich da, das weißt du.«


    »Natürlich! Aber ich kann euch nicht Tag und Nacht mit meinen Sorgen belästigen. Ich muss das doch ohne euch hinbekommen.« Ich warf die Hände in die Luft. »Ich schaffe das, aber … der Plan sah nun einmal ganz anders aus.«


    Mitfühlend sah mich Daniels Mutter an. Auch an ihr waren die letzten Monate nicht spurlos vorübergegangen. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen. Sie wirkte müde.


    »Ich muss zurück in den Laden. Bist du sicher, dass du morgen nicht zum Essen kommen willst? Keiner sollte Weihnachten allein verbringen.«


    »Nein, das ist schon in Ordnung. Mir ist nicht nach Feiern zumute, und erst recht nicht nach langen Gesichtern, weil eben keine richtige Weihnachtsstimmung aufkommen will. Sei bitte nicht böse.«


    »Natürlich nicht. Aber wenn du uns brauchst …«


    »Ja, zum tausendsten Mal, wenn ich etwas brauche, dann rufe ich an – versprochen.«


    Als ich dann aber am Abend wirklich etwas Hilfe hätte gebrauchen können, lag mir nichts ferner, als Daniels Eltern anzurufen.


    Schlotternd saß ich im Wohnzimmer und starrte auf den alten Holzofen.


    »Du Mistding!«, fluchte ich und war mir nicht sicher, ob ich damit den Ofen oder die schon wieder kaputte Heizung meinte. Es war zum Verrücktwerden, denn der einzige Monteur der Stadt war laut der Ansage des Anrufbeantworters erst nach den Weihnachtstagen wieder im Einsatz.


    Wenn ich aber verhindern wollte, dass das ganze Haus auskühlte, dann musste ich in diesem Monstrum von Holzofen Feuer machen. Ich verfluchte mich selbst dafür, das so lange vor mir hergeschoben zu haben. Warum hatte ich es nicht versucht, als die Heizung noch funktionierte?


    Wütend zündetet ich ein Streichholz an und warf es dem Biest in den Rachen, als ich ein Bellen hörte, das in meinen Ohren wie ein Rettungssignal klang.


    Ewan war mit dem Hund draußen. Kurzerhand trat ich auf die Terrasse und sah übers Geländer hinunter zum Strand.


    Wie immer jagte der Hund die Wellen, und Ewan brachte sich lachend vor dem nassen Tier in Sicherheit.


    »Mister Palmer!«, rief ich gegen den Wind und schlang mir die Arme um den Oberkörper. »Hallo! Mister Palmer!«


    Er sah zu mir herauf und winkte beim Näherkommen.


    »Hallo Piper! Frohe Weihnachten!«, rief er freundlich zurück.


    »Danke, das ist lieb! Aber darf ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten?«


    Schlotternd stieg ich ihm die Stufen entgegen, die hinab zum Strand führten.


    »Himmel, Piper! Sie frieren ja. Was gibt’s denn?«


    Verlegen wurde ich mir meines mit Ruß beschmierten Pullis bewusst – und der Tatsache, dass Weihnachten war.


    »Es tut mir leid, ich will Sie nicht stören, aber ich hab ein Problem mit dem alten Holzofen und hatte gehofft …«


    »Sie hatten gehofft, ich würde Sie wärmen?«, schlug er mit seinem verführerischen Lächeln vor, das mich fast die Stufen hinunterstolpern ließ.


    »Ähhh, nein, ich habe gemeint …«


    Er lachte herzlich und schüttelte den Kopf.


    »Das war ein Scherz. Soll ich mir den Ofen gleich einmal ansehen?«, bot er an, und ich nickte schwach, denn plötzlich war ich schon damit überfordert, ein- und auszuatmen.


    »Ähh, ja, bitte – aber nur, wenn es keine Umstände macht«, stammelte ich und bereute fast meine impulsive Vorgehensweise.


    »Dann los, ehe Sie hier festfrieren.«


    Ewan reicht mir seine Hand, da die nassen Stufen rutschig waren (von meinen butterweichen Knien ganz zu schweigen), und führte mich ein Stück die Treppe hinauf, als er plötzlich stehen blieb.


    »Wissen Sie was, wir machen das anders. Meine Schuhe und Hosenbeine sind furchtbar sandig, und Google, mein Hund … sollte besser nach Hause.«


    Er hielt noch immer meine Hand, und sein Lächeln war wie ein warmes Versprechen.


    »Google?«, fragte ich, weil das doch ein sehr merkwürdiger Name für einen Hund war.


    Ewan nickte.


    »Google war früher ein Spürhund der Polizei. Jetzt ist er im Ruhestand. Spürhund – Suchen … Google, Sie verstehen?«


    »Ja, klar! Ist ja mal wirklich originell.«


    Ewan grinste und rieb meine kalten Finger zwischen seinen Händen.


    »Sie gehen wieder rein, und ich bin in zehn Minuten bei Ihnen. Passt das?«


    »Natürlich, das wäre toll! Danke.«


    Ich sah ihm nach, als er Google mit einem Pfiff zu sich rief und über den Strand davonging.


    Kaum war er aus meiner Sicht verschwunden, hetzte ich (so schnell das am Ende einer Schwangerschaft eben noch möglich ist) die Treppe hinauf und ins Haus.


    »Mist!«, fluchte ich, als ich die Unordnung sah. Hektisch nahm ich den leeren Pizzakarton vom Sekretär und schaffte ihn in die Küche. Und hier lauerte gleich die nächste Baustelle! Aber die war so groß, das hätte ich nie in zehn Minuten geschafft. Also zog ich einfach die Tür hinter mir zu und hoffte, er würde nicht auf einer Wohnungsbesichtigung bestehen.


    Zurück im Wohnzimmer sammelte ich meine achtlos hingeworfenen Socken ein, die ich am Nachmittag gegen dickere getauscht hatte, und ließ sie in der erstbesten Schublade verschwinden. Schnell die Sofakissen ein wenig aufschütteln, nicht dass Ewan dachte, ich hätte den ganzen Tag nichts anderes getan, als hier gelegen und mein Leid beklagt (was aber genau dem entsprach, was ich getan hatte, nachdem Cat gegangen war).


    Ich raffte die Zeitschriften über Kindbettdepression, Schwangerschaftsstreifen und Wochenfluss zusammen und legte sie säuberlich auf einen Stapel.


    Leichte Geburt dank Damm-Massage prangte nun oben auf dem Cover. Ich biss die Zähne zusammen und schob diese Ausgabe ganz nach unten in den Stapel.


    Aber es wurde nicht besser. Inkontinenz nach der Entbindung – ein häufiges Problem war die Headline dieses Magazins.


    »Himmel, warum kaufe ich diesen deprimierenden Mist überhaupt?«, murmelte ich und riss den ganzen Packen an mich. Voll beladen wankte ich die Treppe ins Schlafzimmer hinauf und warf die Ratgeber auf mein ungemachtes Bett.


    »Das bekommt er unter Garantie nicht zu sehen«, sprach ich weiter zu mir selbst und hielt nur kurz an, um einen prüfenden Blick in den Spiegel zu werfen. Das hätte ich sein lassen sollen, denn plötzlich fühlte ich mich noch … viel schwangerer. Es war erstaunlich, wie oft ich im Laufe des Tages vergaß, dass ich wie ein aufgeblasener Ballon aussah und nach hinten geneigt ging. Jedes Mal, wenn ich dann mein Spiegelbild sah, erschrak ich.


    »Das lässt sich ja wohl so einfach nicht ändern«, überlegte ich laut und zupfte mir wenigstens die Locken zurecht, was mir ganz gut gefiel, da sie glänzend mein Gesicht umschmeichelten, und zog meinen Pulli etwas tiefer, um den einzigen optischen Trumpf ausspielen zu können, den mir die Schwangerschaft bot: meine unfassbar vollen Brüste.


    Noch während ich wieder nach unten wackelte, grübelte ich, warum ich mir überhaupt Gedanken um das machte, was Ewan von mir denken könnte. Immerhin war es nicht so, als wäre ich scharf auf ihn. Vielmehr wollte ich neben so einem Hammer-Typen nur nicht schlechter aussehen als unbedingt nötig.


    Es klingelte an der Tür, und ich beeilte mich, um meinen Holzofen-Retter nicht warten zu lassen.


    Seine gute Laune würde vermutlich ohnehin nicht lange halten, wenn er erst mit Ruß beschmiert und genervt bereuen würde, seine Hilfe so großzügig angeboten zu haben.


    »Hi, kommen Sie rein!«


    Ewan schüttelte den Kopf und blieb demonstrativ vor der Tür stehen.


    »Nur, wenn wir endlich beim Du ankommen«, forderte er.


    Ich verneigte mich und trat zur Seite.


    »Komm rein – besser?«


    »Viel besser! Hier, ich habe uns ein paar Pralinen mitgebracht. Für gewöhnlich kommt das bei Frauen gut an.«


    »Für gewöhnlich? Wie viel Erfahrung hast du denn auf dem Gebiet schon gesammelt?«


    »Ich habe eine Schwester, was natürlich nicht bedeutet, dass ich nicht hin und wieder mein Glück bei den Ladys versuche. Aber eigentlich wollte ich nur nicht ohne Geschenk vor deinem Weihnachtsbaum stehen … den ich jedoch … nicht sehen kann.«


    Er trat sich den Schnee von den Stiefeln und sah sich suchend um.


    »Ich hab keinen Baum – mir war dieses Jahr nicht nach Feiern zumute. Trotzdem danke – das ist nett, wäre aber wirklich nicht nötig gewesen«, erklärte ich und bat ihn ins Wohnzimmer, wo ich direkt auf den Ofen deutete.


    Ohne sich von mir hetzen zu lassen, musterte er mich, und seine blauen Augen leuchteten zufrieden.


    »So kommen wir also doch noch dazu, uns … kennenzulernen.«


    Ich ertappte mich dabei, dümmlich zu grinsen, was er mir hoffentlich als Schwangerschaftssenilität auslegen würde.


    Ganz entspannt wickelte sich Ewan den Schal ab und schlüpfte aus seiner Jacke. Sein Shirt saß eng an seiner Brust, und … Himmel!, konnte ich da wirklich jeden Muskel eines perfekten Sixpacks durch den Stoff zählen? Ich musste träumen! Um mich zu wecken, blinzelte ich ein paarmal, aber es half nichts. Er war noch immer hier – und sah noch immer fabelhaft aus. Vermutlich war meine Wahrnehmung durch verrückt spielende Hormone im Endstadium der Schwangerschaft beeinträchtigt, denn eigentlich war es unmöglich, dass jemand wirklich so sexy war. Sicher verstieß das sogar gegen irgendein Gesetz!


    »Ich weiß, aber ich hatte gehofft, die Pralinen würden darüber hinwegtäuschen, dass ich handwerklich eher ungeschickt bin. Ein Ablenkungsmanöver sozusagen.«


    Er beugte sich über den Ofen und runzelte die Stirn.


    Ich grinste. Als wäre der Hintern in dieser Jeans nicht schon Ablenkungsmanöver genug. Mir würde wohl nicht einmal auffallen, wenn er den Ofen mit kleinen flauschigen Kaninchen befeuern würde.


    Außerdem brauchte ich vermutlich auch keinen Ofen mehr, denn mir war in den letzten Minuten deutlich wärmer geworden.


    »Ich glaube nicht, dass für dieses Mistding sonderlich viel Geschick nötig ist. Daniel hatte nie Probleme damit, nur mich scheint das Monstrum nicht ausstehen zu können.«


    Ewan nickte und öffnete die Feuerluke. Etwas Ruß wirbelte auf.


    »Daniel … war das dein Mann?«


    Seine Frage klang wie beiläufig, und er sah mich nicht an, sondern stapelte die Holzscheite neu auf.


    »Mein Freund. Er wollte nicht heiraten.«


    Ewan setzte sich vor den Ofen, und jetzt sah er mich an.


    »Er ist an einem Hirnaneurysma gestorben?«


    Ich setzte mich ebenfalls. Auch ohne mich im Spiegel zu sehen, wusste ich, dass ich blass geworden war.


    »Woher … woher weißt du das?«


    Er schien verlegen, denn er fuhr sich durchs Haar und sah seine rußigen Hände an. Er saß nur eine Armeslänge von mir entfernt, aber ich fühlte mich trotzdem allein.


    »Ich habe es im Krankenhaus gehört. Es tut mir wirklich leid.«


    Meine Hände zitterten. Ich hatte seit Wochen nicht mehr über Daniels Tod gesprochen. Selbst Jenna, Kevin und Daniels Eltern hatten versucht, dieses Thema zu umschiffen.


    »Ich wusste nicht, dass … dass immer noch darüber geredet wird«, murmelte ich und öffnete die Pralinen. Vielleicht half mir Schokolade dabei, meine Fassung wiederzuerlangen.


    »Ich muss gestehen, dass ich nachgefragt habe«, sagte Ewan und sah schuldbewusst aus. »Nach unserer Begegnung im Möbelhaus … war ich neugierig.«


    Ich nickte. Wenigstens war er ehrlich.


    »Du hättest mich fragen können.«


    Ewan nahm mir die Praline aus der Hand.


    »Die ist mit Alkohol gefüllt.« Er schob sie sich selbst in den Mund und lächelte mich entschuldigend an.


    »Das hätte ich – ich tue es jetzt.«


    Ich strich mir über den Bauch und versuchte mich an einem Lächeln.


    »Wollen wir nicht über etwas anderes sprechen? Ich versuche nämlich krampfhaft, nach vorne zu blicken und … irgendwie weiterzumachen.«


    »Sicher! Ich wollte dir auch nicht zu nahetreten, sondern … den Ofen richten. Hast du ein Feuerzeug? Dann versuche ich mein Glück gleich mal.«


    »Streichhölzer. Ich hab nur Streichhölzer.«


    Ich reichte sie ihm, und als sich unsere Finger berührten, hielt er mich kurz fest. Es war eine zarte Berührung, die mir Mut machen sollte, und tatsächlich ging es mir besser.


    Er zündete ein Streichholz an und warf es in die Holzspäne, die er sich sorgfältig zurechtgestapelt hatte.


    In erwartungsvollem Schweigen sahen wir die kleine Flamme an den Spänen lecken, hofften, dass sie sich erst in den Span, dann in die Scheite fressen würde, aber nach einer Sekunde erlosch sie mit einem traurigen, grauen Rauchfaden.


    »Hm!«


    Ich grinste, und Ewan rieb sich die Stirn, was ihm dort einen dunklen Streifen einbrachte.


    »Hattest du Mistding gesagt?«, hakte er nach und schob sich die Ärmel hoch, ehe er die Luke noch einmal öffnete.


    »Ja, aber ich bin ehrlich gesagt ziemlich froh, dass es wieder ausgegangen ist.«


    Ich setzte mich neben ihn auf den Boden und reichte ihm noch ein Streichholz.


    »Warum das?« Er arrangierte die Späne um.


    »Weil du mich doch ansonsten für unfähig gehalten hättest. Jetzt weißt du, dass es nicht an mir liegt, sondern am Ofen.«


    Er lachte, und das war ansteckend. Um mein Grinsen zu verbergen, steckte ich mir schnell eine Praline in den Mund.


    »Und dass wir beide unfähig sind, hältst du für ausgeschlossen?«


    »Nicht ausgeschlossen, aber unwahrscheinlich«, gab ich zu und zwinkerte, als er es erneut versuchte. Wieder warteten wir gespannt … auf das Sterben der Flamme.


    »Zum Teufel, was ist denn da los?«, fragte Ewan ärgerlich und erhob sich. Ich kicherte.


    »Aus irgendeinem Grund erstickt das Feuer immer wieder.« Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sich den Ofen genau an.


    Auch ich sah mir alles genau an – nur nicht den Ofen. Ewans Hintern (für den es keine passendere Beschreibung als knackig gab) befand sich direkt auf Augenhöhe, und die Flamme war nicht länger das Einzige, das keine Luft zu bekommen schien.


    Jenna würde bei diesem Anblick sterben, davon war ich überzeugt.


    »Was ist das für ein Riegel?«, fragte er und bückte sich.


    Himmel! Das Blut schoss mir in die Wangen, und ich drohte, in Ohnmacht zu fallen.


    »Piper? Der Riegel? Ist der für die Luftzufuhr?«


    Richtig, ich brauchte Luft …


    »Er ist ordentlich schwergängig, aber ich hab ihn trotzdem nach rechts umgelegt. Vielleicht sollten wir es jetzt noch einmal versuchen«, schlug er vor und setzte sich wieder neben mich. »Was ist los? Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, ja, alles bestens. Ich bin nur aufgeregt. Lass es uns probieren.«


    »Na gut. Ein Streichholz, bitte«, sagte er, als wäre er im Operationssaal und ich seine OP-Schwester.


    Mit einer durch den Babybauch etwas uneleganten Verbeugung reichte ich ihm die Zündhölzer, und nur wenige Augenblicke später loderten hohe Flammen hinter der Scheibe.


    »Du hast es geschafft!«, rief ich und lachte erleichtert. Ich würde nicht erfrieren.


    Auch Ewan lachte und zog mich hilfsbereit auf die Füße. Wie waren uns sehr nahe, und er strich mir eine Locke hinters Ohr, ehe er mich losließ.


    »Eigentlich müsste hier alles in Flammen stehen«, flüsterte er, und sein Blick war wie eine Liebkosung. »Ich zumindest tue es.«


    Scheiße, das zog mir die Schuhe aus. Dabei hatte ich gar keine an. Was sollte ich denn jetzt sagen – oder tun? Mein Herz schlug so laut, dass ich nicht denken konnte, und eine Wehe ließ mich zusammenzucken.


    »Ewan, ich …«, stotterte ich. Ich hätte besser die Zeitschrift über Inkontinenz liegen lassen sollen, dann wäre mir diese Situation sicher erspart geblieben.


    »Du musst nichts sagen, Piper. Vielleicht hilft dir das, wenn du wieder einmal nach vorne blicken willst.«


    Er zog sich die Ärmel wieder herunter und griff nach dem Schal.


    Ich zögerte, aber schließlich trat ich zu ihm und hielt ihn auf.


    »Es sind noch Pralinen da.«


    Ich brachte es nicht fertig, mehr zu sagen. Ihn zu bitten, etwas länger zu bleiben. Wie sollte ich auch? Der Mann meines Herzens war erst wenige Monate tot, und ich wollte diese Lücke in meinem Leben auch nicht wieder füllen. Aber war es so falsch, sich in der Nähe eines anderen Menschen zumindest ein bisschen wohlzufühlen?


    Er sah mir in die Augen, und das typisch verführerische Grinsen kehrte in sein Gesicht zurück.


    »Du meinst, jetzt, wo wir dieses Biest besiegt haben, haben wir uns die zur Belohnung verdient?«


    »Genau! Und außerdem musst du alle essen, die Alkohol enthalten.«


    Ich deutete aufs Sofa und war nicht zum ersten Mal froh, dass ich mir neulich mit Marcus nicht nur ein Bett, sondern auch eine neue Couch gekauft hatte. Eine ohne Tränen. Eine ohne Vergangenheit.


    »Ich sehe es kommen … du willst mich abfüllen!«


    Ich zwinkerte und setzte mich ganz ans Ende der Couch.


    »Und dann ruf ich Jenna, die bringt sehr gerne angeheiterte Männer ins Bett«, witzelte ich.


    Ewan hob die Augenbrauen.


    »Bitte nicht!«, stöhnte er, während er sich eine Praline nahm. »Vor Kurzem ertappte ich sie dabei, wie sie in der Cafeteria auf einer Serviette ihre Unterschrift übte. Sie schrieb Misses Jenna Palmer!«


    Ich lachte, bis mir Tränen kamen. Das war so typisch! Schon in der Highschool hatten wir uns immer vorgestellt, die süßen Jungs zu heiraten, und ausprobiert, wie dann unsere Unterschrift als deren Ehefrau aussähe. Dass Jenna das heute noch machte!


    »Das ist nicht lustig! Ich bin kein Mann zum Heiraten«, wehrte sich Ewan, musste aber selbst schmunzeln.


    »Keine Sorge, Jenna könnte sich auch nie auf einen Kerl festlegen.«


    »Und du? Glaubst du, dass du dich noch mal auf einen Mann einlassen kannst?«


    Er sah mich an und ich ihn. Das Feuer knisterte im Kamin, sanfte Wärme breitete sich im Raum aus und machte mich zufrieden, und ein wirklich heißer Typ saß neben mir. Ich würde mich selbst belügen, wenn ich mir vormachen wollte, dass es mir gerade nicht gut ging. Aber wollte ich mich wirklich irgendwann wieder in eine Beziehung stürzen?


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung. Ich denke, in den nächsten Monaten zählt nicht unbedingt, was ich möchte. Wenn das Baby da ist, hab ich immer noch genug Zeit, mich selbst wiederzufinden. Und vielleicht …« Ich wünschte es mir wirklich. »… vielleicht bin ich dann irgendwann wieder so weit.«


    »Lass mich wissen, wenn es so weit ist.«


    Als Womanizer durch und durch gab er wohl nicht so schnell auf.


    »Warum? Du hast doch eben gesagt, du bist kein Mann zum Heiraten.«


    Er sah mich an. Sein Blick bohrte sich in meinen, und sein Mundwinkel zuckte amüsiert.


    »Vielleicht habe ich ja … andere Qualitäten.«


    Zum Teufel, mir schoss das Blut in die Wangen, denn ich glaubte ihm aufs Wort! Aber da ich rund und prall wie ein Gymnastikball war, verbot ich mir, meine Gedanken auch nur eine Sekunde um diese speziellen Qualitäten kreisen zu lassen. Ich wollte ja keine Wehen auslösen!


    »Wenn das so ist … warum hast du dann keine Freundin?«, fragte ich nach einer Weile. »Du siehst doch – das weißt du sicher selbst – super aus. Und trotzdem lebst du allein?«


    »Ich habe Google.«


    »Ein Hund? Das zählt nicht.«


    »Und hin und wieder … Affären«, gab er freimütig zu.


    »Affären? Das zählt ja erst recht nicht!«


    »Meine Arbeit?«


    »Das zählt nur ein bisschen. Alle haben Arbeit.«


    Ewan verzog das Gesicht.


    »Ich arbeite viel. Zu viel für …«, kurz verschloss sich seine Miene, »… zu viel für richtige Beziehungen.«


    Ich konnte das verstehen. Auch Daniel hatte oft sehr lange gearbeitet, war manchmal tagelang unterwegs gewesen, wenn ein Einsatz dies erfordert hatte. Heute würde ich alles geben, um nur noch einmal fünf Minuten mit ihm zu haben.


    Das Leben hatte mich anscheinend gelehrt, schon für Kleinigkeiten dankbar zu sein.


    In dieser Nacht vor Weihnachten, mit dem Feuer, den Pralinen und dem Schneetreiben vor dem Fenster, war ich dankbar.


    Dankbar, dass der Frauenschwarm Ewan Palmer neben mir saß.


    Was immer das bedeuten mochte.

  


  
    Maß aller Dinge


    Ende Dezember


    Der Weihnachtsmorgen brachte einige Überraschungen mit sich. Ich erwachte … auf dem Sofa.


    Neben mir reckte sich Ewan, und die Strähne, die ihm wirr in die Stirn hing, machte ihn noch attraktiver.


    Es klingelte an der Tür.


    »Entschuldige, ich …«


    Ewan erhob sich und fuhr sich durchs Haar. Er schien amüsiert.


    »Sind wir eingeschlafen?«


    Uhhh, Piper, was für eine intelligente Frage zum Start in den Tag! Sind wir eingeschlafen?!?


    Zum Glück würdigte er sie keiner Antwort.


    Es klingelte wieder.


    »Ich geh mal zur Tür«, erklärte ich unsinnigerweise, weil ich diese ja schon fast erreicht hatte. Ich kam mir vollkommen dämlich vor, als ich öffnete und Jenna mit einem Geschenk unter dem Arm hereinschneite.


    »Frohe Weihnachten!«, rief sie gut gelaunt und wackelte mit dem Kopf, sodass das Glöckchen an der roten Weihnachtsmannmütze klingelte.


    »Jenna, was …« Sie wirbelte ins Zimmer. »… machst du denn hier?«


    »Ich bring dir was zum Auspacken«, trällerte sie und erstarrte im nächsten Moment zu Stein. Ihr Kopf fuhr ruckartig zu mir herum, und sie presste zwischen ihren pinkfarbenen Lippen hervor: »Scheiße, Piper! Was macht der schon wieder hier?«


    Ewan nahm seinen Schal und seine Jacke und lächelte mir noch einmal lässig zu, ehe er mit einem schiefen Blick auf Jenna rückwärts zur Tür ging. Es sah fast aus, als fürchtete er, sie könnte ihm in den Rücken fallen, sollte er sich abwenden.


    »Bin dann mal weg. Frohe Weihnachten und … wir sehen uns.«


    Ich nickte und schwieg, bis er die Tür hinter sich zugezogen hatte.


    Ehe ich auch nur Luft holen konnte, ging Jenna auf mich los.


    »Piper Colby! Da lieg ich die ganze Nacht wach und überlege mir, wie furchtbar du dich fühlen musst, den Weihnachtsmorgen so ganz allein zu verbringen, und denke, dass es dir sicher Spaß macht, etwas auszupacken, und dann … dann hast du längst was ausgepackt! Und auch noch den Vater meiner Kinder!«


    Natürlich! Das war ja klar gewesen.


    Ich schüttelte den Kopf und schlurfte in die Küche.


    »Ich hab ihn nicht ausgepackt, er ist nicht der Vater deiner Kinder, und ich weiß auch nicht, warum ich so egoistisch bin, den Weihnachtsmorgen nicht einfach allein zu verbringen und mich furchtbar zu fühlen … das muss an den Hormonen liegen.«


    »Haha!«, gab Jenna trocken zurück, stellte aber deutlich friedlicher ihr Päckchen auf den Tisch. »Also, willst du mir erklären, was hier läuft?«


    Ich sah sie an und zögerte. Unter normalen Umständen hätte ich es ihr sofort erzählt, aber … seit ich wusste, dass sie und Kevin beinahe … und sie mir das verschwiegen hatte, war ich irgendwie sauer auf sie. Und außerdem wusste ich ja selbst nicht, was das zwischen Ewan und mir war. Genau genommen war es nichts, oder?


    »Erde an Piper! Willst du nicht mit mir reden?«


    Ich ging zum Kühlschrank und goss mir ein Glas Milch ein.


    »Doch, natürlich. Nur gibt es keine Sensationen zu berichten. Ich weiß nicht, was du dir denkst! Glaubst du, Daniel hat mir so wenig bedeutet, dass ich …«


    »Unsinn! Aber immer, wenn ich herkomme, ist Ewan hier – willst du etwa behaupten, dass das ein Zufall ist?«


    Ich funkelte sie böse an.


    »Immer?? Überleg doch mal: Vielleicht soll dir das sagen, dass du mich zu selten besuchst, denn Ewan war jetzt genau das zweite Mal hier im Haus.«


    Jenna schwieg verlegen und betrachtete ihre Fingernägel.


    »Schön, vielleicht hab ich dich etwas hängen lassen, aber zwischen Frank und mir … da läuft es gerade so gut.«


    »Das ist doch echt in Ordnung! Ich freu mich für dich. Und keine Sorge, ich hab an Ewan kein Interesse. Es war nur schön, nicht allein zu sein.«


    Jenna kam zu mir und umarmte mich. Sie drückte mich so fest, dass mein Baby protestierend um sich trat und ich sie um Luft ringend beiseiteschob.


    »Du sollst auch nicht alleine sein! Entschuldige! Hier, pack es aus!«


    Sie flatterte wie ein bunter Vogel durch die Küche und schaltete die Kaffeemaschine an, während sie mir das Geschenk quer über den Tisch zuschob.


    Es war unmöglich, ihr lange böse zu sein, also löste ich die Schleife und schlug das Papier zurück.


    Ein Fotoalbum kam zum Vorschein, und Jenna grinste breit.


    »Merry Christmas!«


    Sie sprühte vor Begeisterung, aber ich fühlte mich schon beim Anblick des dicken Buchs zittrig. Ich hatte es bis jetzt vermieden, Bilder von Daniel und mir anzusehen, aus Angst vor dem Abgrund, der sich noch immer auftat und nur darauf wartete, dass ich stolperte oder einen kleinen Schritt in die falsche Richtung machte.


    »Willst du es nicht anschauen?«


    Nein, wollte ich nicht. Shit, ich hatte echt Angst! Ich suchte nach einem Fluchtweg, einem Ausweg …


    »Ähh, doch, sicher! Aber weißt du was? Ich … geh mich erst schnell waschen und schlüpfe in frische Klamotten. Ich bin gleich zurück.«


    »Klar, dann ist auch der Kaffee fertig.«


    Ich ging ins Schlafzimmer, wo noch immer die Magazine verstreut lagen. Jeder Schritt fiel mir schwer, so als zöge mich die Last der letzten Wochen erneut zu Boden. Es war härter als erwartet, mich nach Daniels Tod wiederzufinden.


    Viele Jahre lang war ich Piper Colby, dieFreundin von Daniel, gewesen. Ich hatte meine Tage mit ihm verbracht … und die Nächte. War mir meiner Rolle an seiner Seite so sicher gewesen, und all die Dinge, die wir miteinander geteilt hatten, gaben mir das Gefühl von Geborgenheit.


    Jetzt musste ich erst herausfinden, ob ich in der Lage war, donnerstags den Krimi auch ohne ihn anzusehen, oder ob ich mich davor zu sehr fürchtete. Ich musste eine Alternative für die Brote mit der Zwiebel-Senf-Soße finden, denn die war sein Geheimrezept gewesen. Ich musste mich damit abfinden, dass mich nie wieder jemand Babe nennen würde wie er und die einzigen schiefen Töne, die durchs Haus hallen würden, meine eigenen wären.


    Mein Körper sehnte sich nach Zärtlichkeit und dem Trost, den ich in Daniels Armen immer gefunden hatte. Ich sehnte mich nach seinen Küssen und fragte mich, ob je wieder ein Kuss so süß und leidenschaftlich sein konnte wie seiner. Und zugleich nahm Kevin (dieser elende Verräter) immer mehr Raum in meinen Gedanken ein, und mein neuer Nachbar verwirrte mich mit seinen unbeschwerten Flirts.


    Mein schlechtes Gewissen türmte sich höher als das Empire State Building, und als wäre das nicht schon genug, um mir den Schädel zu spalten, sollte ich mir nun auf alten Fotos auch noch all das ansehen, was ich verloren hatte? Das konnte nur Jenna einfallen!


    Wenn Kevin hier wäre, hätte er das bestimmt verhindert.


    Froh, dass bei diesem Gedanken meine Angst nun in Wut umschlug, zog ich mich aus und stieg unter die Dusche.


    »Scheißkerl«, murmelte ich und bedachte Kevin mit weiteren Schimpfworten.


    Seit drei Wochen war er nun in Portland – und hatte sich kein einziges Mal bei mir gemeldet. Ihm war es wohl gleichgültig, dass ich ihn fast genauso vermisste wie Daniel. Es war ihm egal, dass mir der Halt, den ich bei ihm gefunden hatte, nun fehlte. Dachte er überhaupt mal an mich, oder war er froh, mich und die dunkle Wolke meiner Trauer hinter sich gelassen zu haben?


    Das kalte Wasser weckte meine Lebensgeister und ließ mich zu meiner Liste der verfluchten Männer auch noch den Heizungsmonteur hinzufügen. Die Liste wurde immer länger …


    Frank, weil er mir im Sommer mein gelbes Lieblingskleid mit Rotwein versaut hatte.


    Kevin, weil er nach Portland gegangen war.


    Der Heizungsmonteur, weil er Weihnachten lieber mit der Familie verbrachte, als mir warmes Wasser zu verschaffen.


    Und Daniel, weil er verdammt noch mal einfach gestorben war.


    Ich trocknete mich ab und frottierte meine Locken. Vielleicht sollte ich Männer aus meinem Leben komplett verbannen, dann würde die Liste zumindest nicht noch länger werden.


    Als ich etwas später zu Jenna in die Küche ging, tippte diese auf ihrem Handy herum und kicherte.


    Katzenvideo auf YouTube, dachte ich.


    »Gut, dass du fertig bist. Das hat ja ewig gedauert!«, sagte die Frau, die selbst eine Stunde täglich brauchte, um nur ihre Kontaktlinsen einzusetzen. Denn sie ertrug es nicht, sich etwas ins Auge einzusetzen, war aber zu eitel für eine Brille.


    »Warum? Hast du es eilig?«


    »Frank schreibt gerade, wir sollen ins Café kommen – er veranstaltet einen Weihnachtsbrunch und warnt uns, dass die Christmas-Cupcakes schon fast alle weg sind. Was meinst du?«


    Da ich mir lieber eine Hand hätte abhacken lassen, als mich dem Album zu stellen, stimmte ich zu und hob Frank in den Heiligenstand. Ich ging sogar so weit, ihn von meiner Liste zu nehmen und ihm mein ruiniertes Kleid zu vergeben.


    Zwei Tage später lag das Album noch immer ungeöffnet in meiner Küche. Ich war gut beschäftigt gewesen – oder hatte mir Beschäftigung gesucht.


    Aber heute war das anders. Ich wurde eingeschneit. Die Straße hinunter nach Blue Hill war unbefahrbar, und ich konnte das Haus nicht verlassen, denn ich wollte nicht riskieren, das Feuer im Ofen ausgehen zu lassen.


    Ich saß im Sessel des Kinderzimmers, die Hände um meinen Bauch gelegt. Das große Buch der Babynamen lag neben mir, aber ich kam einfach nicht weiter. Das war eine schwere Entscheidung.


    »Hey, Babe, was hältst du von Ringo!«, hatte Daniel scherzhaft vorgeschlagen, nachdem uns Doktor Travis bestätigt hatte, dass unsere Bemühungen, schwanger zu werden, von Erfolg gekrönt waren.


    »Ja klar, und wenn es ein Mädchen wird, nennen wir es Cinderella.«


    Er grinste und stützte sich auf seinen Ellbogen, das Kopfkissen bequem zusammengeknüllt.


    »Nein, wenn es ein Mädchen wird, nennen wir es Mein Daddy knallt dir gleich eine, wenn du mich noch länger so anglotzt.«


    »Hmmm …« Ich tat so, als würde ich darüber nachdenken. »Scheint dir das nicht etwas lang?«


    »Meinst du? Na, wir bekommen ohnehin einen Jungen.« Er sah mich verliebt an. »Das müssen wir, denn mit zwei so hübschen Mädels um mich herum würde ich mich in einen willenlosen Sklaven verwandeln, der alles tut, um euch lächeln zu sehen.«


    »Alles?«, fragte ich und rückte unter der Bettdecke näher an ihn heran. Seine Hand war auf meinen Po gewandert.


    »Ja, alles!«


    »Dann küss mich«, hatte ich ihn gebeten und mich an ihn gedrängt.


    Ich biss mir auf die Lippe und strich mir matt die Haare aus dem Gesicht. Das Baby schien in meinem Bauch Gymnastik zu machen, und ich versuchte, eine bequemere Position zu finden. Ja, an jenem Abend waren wir vom Thema abgekommen, und nun lag es an mir allein, einen Namen zu finden.


    Wie sollte ich zwischen all den Arons, Liams, Clives und Jamies nur wählen?


    Um den angenehmen Nachhall meiner Erinnerung noch einen Moment länger festzuhalten, schloss ich die Augen und drängte das Namensproblem in den Hintergrund.


    Ich versuchte, mir Daniels Gesicht vorzustellen. Sein verschmitztes Grinsen, seinen Kuss …


    Aber das Bild war blass, beinahe kraftlos.


    »Daniel«, flüsterte ich und strich mir gedankenverloren über die Lippen. Irgendwo musste die Erinnerung doch sein. Ich durfte das nicht verlieren!


    Panisch sprang ich auf und eilte, so schnell es mein Zustand zuließ, die Treppe hinunter.


    Das Album! Ich musste ihn sehen! Sofort!


    Mit zitternden Fingern schlug ich Jennas Geschenk auf und starrte auf die Fotos. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, und mir war furchtbar schlecht. Ich rieb mir die Augen, um diese Scheißtränen loszuwerden, die mir die Sicht auf die Liebe meines Lebens nahmen.


    Das erste Bild zeigte Daniel und mich an meinem achtzehnten Geburtstag. Wir hatten Partyhüte auf und streckten unsere Zungen in die Kamera. Nach der Feier hatten wir das erste Mal miteinander geschlafen, und selbst auf dem Foto war das Knistern zwischen uns nicht zu übersehen.


    Und das war es, was es zwischen Daniel und mir so besonders gemacht hatte. Das Knistern – es war nie verblasst. Es war immer da gewesen. Genauso wie an jenem Abend.


    Ich strich über das Foto, berührte seine Wange und kicherte leise darüber, dass ihm der Bund seiner Superman-Boxershorts aus der Jeans hing.


    Mein Superman!


    Ich blätterte weiter, quer durch die Seiten, und immer wieder fiel mein Blick auch auf Kevin. Sein Anblick machte mich traurig, denn ich wünschte mir wirklich mehr als alles andere, dass er mich wie auf so vielen dieser Bilder in den Arm nehmen würde. Warum war nur alles so kompliziert geworden?


    Das Klingeln an der Haustür riss mich aus meinen Gedanken, und nur widerwillig schlug ich das Album zu. Ich wollte niemanden daran teilhaben lassen, und obwohl das Unsinn war, hatte ich Sorge, die Bilder könnten genauso verblassen wie die in meinen Erinnerungen.


    Vor der Tür stand Ewan. Knietief im Schnee.


    »Hi, ich hoffe, ich störe nicht.« Seine leuchtend blauen Augen vertrieben meinen Ärger über die Störung, und ich schüttelte den Kopf.


    »Nein, tust du nicht. Was ist los?«


    Ewan grinste breit.


    »Zu Hause habe ich mir bestimmt hundert gute Gründe zurechtgelegt, um an deine Tür zu klopfen, aber … die wollen mir jetzt nicht mehr einfallen.«


    Ich kicherte und zuckte gespielt teilnahmslos mit den Schultern.


    »Wie schade. Dann bis bald.«


    Ich tat so, als wollte ich die Tür wieder schließen, aber Ewan schlüpfte schnell herein und lehnte sich von innen gegen die Tür.


    »Was ich eigentlich sagen wollte …«, erklärte er, »… ist, dass dein Anblick mir jedes Mal die Sprache verschlägt.«


    Mist! Ich spürte, wie ich rot wurde, dabei sollte ich doch in meinem Alter und meinem unübersehbaren Zustand nicht mehr empfänglich für derart offensichtliche Anmachsprüche sein.


    »So rund bin ich jetzt auch wieder nicht!«, tat ich so, als hätte ich sein Kompliment falsch verstanden, und kreuzte die Hände vor der Brust.


    Er zwinkerte.


    »Willst du mit zum Strand kommen? Der Hund kennt kein Erbarmen mit mir, und … und ich fände es schön, wenn du uns begleitest.«


    Ich holte schon Luft, um ihm einen Korb zu geben, als mein Blick auf das Fotoalbum fiel. Unsicher biss ich auf meiner Lippe herum. Ich wollte nicht hinausgehen. Nicht weg von Kevin und Daniel, weg von den Bildern eines Lebens, das ich so gerne festgehalten hätte. Eines Lebens, das ich mir so sehr gewünscht hatte. Ich wollte, dass Ewan ging, damit ich mich wieder in meine Erinnerungen flüchten und so tun konnte, als wären die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben noch immer bei mir.


    »Piper?«, hakte Ewan nach, und die sanfte Berührung an meinem Arm gab den Ausschlag. Es war eine echte Berührung. Sie war warm, und mein Arm kribbelte dort, wo Ewans Finger ihn streiften. Das war das Leben, egal, ob ich es mir so vorgestellt hatte oder nicht.


    Ich sah den Mann an, der vor mir stand, und in seinem Blick lag wie immer diese leichte Sorglosigkeit, vermischt mit verführerischer Zuversicht.


    Ich nickte und nahm Mantel und Strickmütze vom Haken.


    »Klar. Schön, dass du mich fragst.«


    Mit einem letzten bedauernden Blick auf das Fotoalbum zog ich die Tür hinter mir zu.


    Die Wintersonne blendete beinahe, und meine Stiefel versanken im Schnee. Es war anstrengend, sich durch den Tiefschnee zu kämpfen, und ich brauchte Ewans Arm, um nicht stecken zu bleiben, was er immer wieder ausnutzte, um mir näher zu kommen. Ich drohte ihm mit einem Schneeball, als seine Annäherungsversuche zu offensichtlich wurden, aber er zuckte nur schelmisch die Schultern. In der kalten Luft war das Donnern der Brandung laut bis zum Haus hinauf zu hören. Google bellte und sprang aufgeregt um unsere Beine, bis Ewan einen Schneeball warf, dem er dann japsend hinterherhechtete.


    »Was macht der Nachwuchs?«, fragte er etwas ernster und deutete auf meinen Bauch.


    »Ich denke, es dauert nicht mehr lange.«


    Ich kam mir ordentlich erwachsen vor, so ruhig über die Tatsache zu sprechen, dass sich schon bald ein Kind durch meinen Geburtskanal schieben würde. Schmerzen, Blut und all die furchtbaren Dinge aus den Magazinen inbegriffen.


    »Vielleicht solltest du lieber bei deiner Freundin wohnen, bis es so weit ist«, schlug er im Hinblick auf die vereisten Straßen vor, aber ich schüttelte entschieden den Kopf.


    »Oh nein! Jenna ist unglaublich toll, aber in kritischen Situationen … leicht hysterisch.«


    Ewan lachte lauthals.


    »Dann befindet sie sich wohl permanent in kritischen Situationen, oder? Ich habe sie bisher nur hysterisch erlebt.«


    »Den Eindruck muss man zwangsläufig bekommen«, bestätigte ich. »Aber wenn man sie besser kennt, dann sieht man irgendwann darüber hinweg, dass sie unter Strom steht. Im Gegenteil, manchmal finde ich es sogar ganz schön, jemanden zu haben, der immer voll Energie steckt. Das macht das eigene Leben spannender.«


    Ich hob eine Handvoll Schnee auf und rollte einen Ball.


    »Gut, dann nicht Jenna. Hast du Alternativen?«


    Ich dachte über seine Bedenken nach. Ich konnte sicher für die letzten Tage zu Catherine und Marcus ziehen, aber der Abstand zu ihnen und dem Haus, in dem ich mit Daniel zusammengewohnt hatte, war der erste Schritt meiner seelischen Heilung gewesen. Es tat mir wirklich gut, hier zu wohnen.


    »Wenn ich denke, dass es losgeht, werde ich nicht zögern. Vielleicht sind morgen die Straßen wieder frei, dann erledigt sich das.« Ich sah ihn an und schmunzelte. »Außerdem hab ich doch einen Arzt in der Nähe.«


    Ewan hob die Augenbrauen.


    »Ohhhh nein! Keine Chance! Ich bin Unfallchirurg – und Babys auf die Welt zu bringen, gehört nicht zu meinen Aufgaben … auch wenn manche Babys ein Unfall sind.«


    Unbeschwert schlenderten wir am vereisten Strand entlang. Die Sonne zauberte mir gute Laune, und Ewans Gesellschaft war wie ein frischer Windhauch, der durch ein offenes Fenster wehte und meine trüben Gedanken vertrieb.


    »Außerdem kann ich dich medizinisch nicht betreuen, Piper – so leid mir das tut«, erklärte er, und ich runzelte die Stirn.


    »Warum nicht?«


    »Weil ich mit meinen Patientinnen nicht ausgehe!«


    »Aber wir gehen doch nicht aus?«


    »Noch nicht – aber ich will mir diese Möglichkeit offenhalten.«


    Sein leichter Flirt war so warm wie die Frühlingssonne. Und ich fühlte mich super dabei.


    »Du würdest mich also nicht behandeln, wenn jetzt meine Fruchtblase platzen würde?«, fragte ich herausfordernd.


    Ewan schüttelte entschieden den Kopf.


    »Nein! Ich würde dir viel Glück wünschen und dann schnell nach Hause flitzen.«


    »Na, danke schön! Das ist ja ermutigend.«


    »Ich weiß.« Er grinste. »Aber was tut man nicht alles für ein Date mit einer tollen Frau.«


    »Du musst ja furchtbar verzweifelt sein, wenn du so weit gehst«, stichelte ich und warf dem Hund den Schneeball vor die Nase. Meine Hände kribbelten vor Kälte, aber ich fühlte mich lebendig wie lange nicht mehr.


    Ewan nickte.


    »Furchtbar verzweifelt – du ahnst ja nicht, wie selten ich in letzter Zeit dazu komme, Pralinen zu verschenken«, gestand er theatralisch und griff nach meinen Fingern. Als wollte er sie wärmen, schloss er seine Hände darum und sah mir in die Augen.


    »Für einen Kuss … ginge ich sogar noch weiter.«


    Wir sahen uns an, und mein Mund war plötzlich trocken. Ich wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, aber ich war definitiv noch nicht so weit. Frühestens nach der nächsten Eiszeit … und auch das war fraglich! Es kam mir vor, als käme Googles Bellen aus weiter Ferne, und das Meeresrauschen klang mir laut wie Flugzeugturbinen in den Ohren. Ich schien im Schnee zu versinken.


    Ewan ließ meine Hände los, und mir war plötzlich kalt. Er ging zu Google und kraulte den Hund hinter den Ohren, warf ihm Schneebälle in die Schnauze, und der Labrador schnappte sie, sodass sie zerplatzten und ihm aus dem Maul staubten.


    Ich schlang mir die Arme um den Körper und trat von einem Bein auf das andere. Die Sonne schien ihre Kraft verloren zu haben – und ich wünschte plötzlich, Kevin wäre hier und würde mich trösten. Warum trösten?


    Ewan war ein toller Kerl, und er tat nichts, als mich mit seinen Flirts aus meiner Depression zu rütteln, aber trotzdem fühlte ich mich dabei so zerrissen. Zum einen, weil ich es genoss, jemanden um mich zu haben, und zum anderen, weil ich es hasste, mich dabei schuldig zu fühlen. Kevins Nähe war so viel einfacher zuzulassen, weil ich ihn so lange kannte. Weil ich ihm vertraute – und weil Daniel ihm vertraut hatte.


    Ich konnte mich an seine Brust schmiegen und seinen Kuss auf meinem Scheitel dulden, weil er schon immer ein Teil von mir war, dass es eben einfach nicht verkehrt schien. Er machte mein Herz leichter, auf eine so richtige Art, dass mir Ewans Gesellschaft auf einmal zu viel wurde. Vielleicht war er ein Mann, den ich irgendwann in einer Zukunft, die jetzt noch im Dunkeln lag, an mich heranlassen konnte. Er kam dafür definitiv infrage, aber bis dahin …


    Von der Straße drang das Geräusch eines Schneepflugs zu uns herunter, und ich atmete erleichtert durch.


    »Du wirst deinen Berufsethos nicht verraten müssen, der Weg ins Krankenhaus scheint geebnet.«


    Der Weg war zwar geebnet, nur hatte das Baby keine Lust, sich auf den Weg zu machen.


    Die Tage nach Weihnachten schlichen dahin und nichts geschah. Nun, natürlich geschah schon etwas. Die Heizung wurde gerichtet – endlich! Und Catherine und Marcus brachten eine riesige Kiste Essen vorbei.


    Catherine hatte sich die Langeweile der Weihnachtstage damit vertrieben, für mich vorzukochen. In Dutzenden Frischhalteboxen fand sich Nahrung für … ein ganzes Jahr!


    »Wenn das Baby erst da ist, wirst du froh sein, nicht kochen zu müssen«, hatte sie erklärt und etwas kritisch den Pizzaschachtelturm in meiner Küche beäugt.


    Weil ich tatsächlich nicht wusste, wie die Zeit nach der Geburt werden würde, freute ich mich über ihre Fürsorge.


    In den folgenden Tagen beschloss ich, dass es nur sinnvoll war, mich davon zu überzeugen, dass Cats Speisen auch wirklich genießbar waren. So hatte ich mir gerade Truthahncurry mit Reis und Gemüse in die Mikrowelle gestellt, als Jenna kam.


    »Hi, ich wollte mal sehen, ob du schon geplatzt bist!«


    »Noch nicht. Aber ich will gerade etwas essen – vielleicht bringt das ja das Fass zum Überlaufen.«


    »Hmmm, riecht gut. Hast du was übrig?« Sie schlüpfte in die Küche und schnupperte, während ich zwei Teller hervorholte.


    »Sicher. Cat hat es mit ihren Portionen wirklich gut gemeint.«


    »Super! Ich habe gerade meine Schicht beendet und gedacht, wir könnten einen Mädelsnachmittag machen. So mit Maniküre, Gurkenmaske und einem romantischen Film«, schlug sie vor und kramte eine Julia-Roberts-DVD aus ihrer Handtasche.


    »Klar, ist ja nicht so, als hätte ich etwas Besseres vor«, gab ich zurück und verteilte den heißen Reis auf den Tellern.


    »Ach, nicht?«, fragte Jenna neugierig und sah mich eindringlich an. »Was ist denn mit Doktor Palmer? Nach dem Gesetz der Serie hatte ich ja schon fast erwartet, ihn hier zu sehen.«


    »So ein Quatsch! Ich seh ihn ja auch nur gelegentlich. Er ist mein Nachbar. Aber auch nicht mehr!«, rechtfertigte ich mich und schob ihr den Teller hin. Jenna nahm eine Gabel voll Curry in den Mund und schloss genießerisch die Augen.


    »Ich könnte ja nicht neben ihm wohnen, ohne …«


    »Du bist auch nicht schwanger!«


    Ganz bewusst verzichtete ich darauf zu erwähnen, dass auch nicht ihr Freund gestorben war und sie nicht jeden Tag darum zu kämpfen hatte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Irgendwie hatte ich das Gefühl, der Zeitraum, den sie mir zur Trauer bewältigung zugestanden hatte, näherte sich dem Ende. Ihr Motto war eben, nach vorne zu blicken und weiterzumachen – und vielleicht war das ja sogar erstrebenswert.


    »Ja, aber bei Doktor Palmer als Vater würde ich mir das doch glatt durch den Kopf gehen lassen«, scherzte sie mit vollem Mund.


    Ich wollte nicht über Ewan nachdenken. Er versuchte, sich mir zu nähern, und das war irgendwie schön, aber andererseits machte mir das ein schlechtes Gewissen, und ich war noch nicht in der Lage, dieses Gefühlschaos zu entwirren. Darum wechselte ich das Thema.


    »Sag mal, Jenna, warum hast du mir eigentlich nie von dir und Kev erzählt?«


    Sie hörte auf zu kauen, und ihre Augen wurden groß.


    »Was meinst du?«, fragte sie, aber ich sah ihr an, dass sie ganz genau wusste, wovon ich sprach.


    »Was wohl? Der Grillabend …«, half ich ihr auf die Sprünge.


    »Ach das!« Sie untersuchte das Gemüse auf ihrem Teller, als könnte sie mögliche Pestizidrückstände mit bloßem Auge erkennen. »Ich habe nichts gesagt, weil es nichts zu sagen gibt. Eure Baby-Sensation hat uns wohl beide etwas überrascht. Ein bisschen Geknutsche – das übrigens nicht von mir ausging – und nichts weiter.«


    »Warum hast du dann ein Geheimnis daraus gemacht?«


    Jenna funkelte mich böse an.


    »Himmel, Piper! Weil ich Smokey nicht bloßstellen wollte. Es war von vornherein klar, dass ihm das bisschen Rumgemache nichts bedeutet hat. Er brauchte einfach etwas Trost.«


    »Wieso Trost? Was meinst du denn damit?«


    »Na dich, Daniel und das Baby! Es muss für ihn doch schon schwer genug gewesen sein, euch euer Glück nicht zu neiden – und dann lasst ihr diese Bombe platzen!«


    Sie tat so, als müsste ich alles verstehen, was sie sagte.


    »Was hat euer Gefummel denn mit mir und Daniel zu tun?«


    »Alles! Kevin ist in dich verliebt – und war es immer. Willst du mir sagen, du hättest das nie bemerkt?«


    Sie sah mich ungläubig an, und nun stand mir der Mund offen.


    Das Curry schmeckte plötzlich nach alten Füßen, und mir wurde ganz komisch. Vermutlich fühlte man sich so, wenn man einen Herzinfarkt bekam.


    »Du spinnst! Kevin war nie in mich verliebt. Für ihn hat damals doch nur seine Musik gezählt. Außerdem hatte er immer irgendwelche Freundinnen«, keuchte ich und versuchte, nicht vom Stuhl zu fallen.


    »Ich spinne? Dann sieh dir doch mal das Album an, das ich dir geschenkt habe. Alle Bilder, auf denen ihr zusammen zu sehen seid, sprechen Bände. Diese Tussen waren doch nur Ablenkung, und er hat aufgehört, Musik zu machen, als du ihn deswegen abserviert hast. Und das, obwohl er verdammt gut war!«


    Sie stand auf und holte das Fotoalbum, in das ich mich in den letzten Tagen regelrecht geflüchtet hatte, und schlug es auf.


    »Wie kannst du das nicht bemerkt haben?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Das ist nicht wahr! Du täuschst dich, Jenna. Natürlich mögen wir uns. Aber das mit uns hat nicht funktioniert. Das weiß er genauso wie ich«, verteidigte ich mich und fragte mich, warum ich diese unsinnige Unterhaltung überhaupt führte.


    »Für dich hat das damals nicht funktioniert, Piper. Für ihn anscheinend schon.«


    Das war doch wirklich lächerlich. Kevin und ich waren Freunde! Daniel und er sogar die besten Freunde. Was Jenna da behauptete, war der totale Unsinn. Oder nicht? Warum war ich mir da plötzlich so unsicher?


    Ich zog mir das Fotoalbum heran, in dem Glauben, nichts zu sehen, was ihrem Verdacht Nahrung geben würde. Schließlich hatte ich jedes der Bilder in den letzten Tagen beinahe inhaliert.


    Jenna sah mir über die Schulter.


    »Und was sagst du jetzt?«, fragte sie und deutete auf Kevins Miene auf einigen der Bilder.


    Lange blätterte ich durch die Seiten und schüttelte immer wieder den Kopf. Ich musste nichts sagen. Was sollte ich auch sagen?


    Am nächsten Abend, es war ein Donnerstag, hatte ich es mir auf der Couch bequem gemacht. Meine Füße waren geschwollen, weil ich den Nachmittag mit Ewan und Google am Strand verbracht hatte. Er flirtete weiterhin schamlos, erwartete aber anscheinend keine Reaktionen von mir. Wir verstanden uns gut, und es fiel mir ziemlich leicht, mich in seiner Nähe wohlzufühlen. Doch ich hatte mich immer wieder dabei ertappt, wie ich ihn mit Kevin verglich.


    Klar, Ewan war unschlagbar sexy, aber Kevin war auch nicht ohne. Nicht, dass es eine Rolle spielte, denn erstens war er in Portland und zweitens nur ein wirklich guter Freund. Ein Freund – der laut Jennas Überzeugung in mich verliebt war.


    Je länger ich darüber nachdachte, umso unsicherer wurde ich mir. Hatte ich das wirklich nie gespürt? War es mir nicht vielleicht doch immer irgendwie bewusst gewesen? Und wenn es für Jenna so offensichtlich war, hatte dann auch Daniel es geahnt? War das vielleicht der Grund, warum Daniel manchmal eifersüchtig reagiert hatte, wenn ich mit Kevin unterwegs gewesen war? Das war doch Unsinn, denn Daniel hatte jeden anderen Mann ohnehin blass aussehen lassen.


    Er war das Maß aller Dinge.


    Aber er war nicht mehr hier, und darum musste ich mich an diesem Donnerstag allein dem Krimi stellen.


    Schon die Titelmusik der Serie ließ mich die Decke bis über meine Brust hochziehen und den Atem anhalten.


    Guter Gott, wie sollte ich das nur schaffen? Als die Frau durch die dunkle Tiefgarage ging und ihre Schritte gespenstisch auf dem Beton widerhallten, rang ich den Impuls nieder, um den Fernseher herumzugehen, um zu sehen, ob jemand hinter ihr war. Ich knabberte nervös an meinen Fingernägeln, als sie in ihren Van stieg.


    »Sieh in den Rückspiegel, du dumme Kuh!«, flüsterte ich in die Decke, die inzwischen schon bis zu meinem Kinn nach oben gewandert war.


    Die Frau schaltete das Radio an und steuerte aus dem Parkhaus in die Nacht.


    Ich ertappte mich dabei, wie ich versuchte, mich mit Überlegungen zu neuen Vorhängen für mein Schlafzimmer abzulenken. Shit. Ich war wirklich ein Angsthase. Als die Kamera wenig später das dunkle, unter dichten Brauen liegende Augenpaar im Rückspiegel einfing, klingelte mein Telefon, und ich stieß einen erschrockenen Schrei aus.


    Zitternd griff ich die Fernbedienung, stellte den Ton ab und wickelte mich aus meiner Decke.


    Mein Herz hämmerte, und meine Knie waren weich wie Butter, als ich Marcus am Telefon versicherte, dass ich mein Baby nicht schon heimlich bekommen hatte. Nein, es war noch nicht so weit, und natürlich würde ich anrufen, sobald ich in einer Pfütze aus Fruchtwasser erwachen würde.


    Als ich sicher war, dass Marcus seine Sorge um mein Befinden genug zum Ausdruck gebracht hatte, beendete ich das Gespräch und tappte matt zurück aufs Sofa.


    Ohne die dazu passenden Geräusche schien es zum Glück nur halb so grausam, dass der Rücksitzkiller seinem perversen Vergnügen nachging.


    Als das Blut spritzte, schaltete ich den Fernseher aus und setzte mich wieder. Nun war es viel zu still. Zum hundertsten, nein tausendsten Mal verfluchte ich Daniel dafür, einfach gestorben zu sein.


    »Du Mistkerl«, flüsterte ich und schloss die Augen. »Was wird denn jetzt aus mir?«

  


  
    Ein kleines Wunder


    Januar


    Seit Daniels Tod lag ich jeden Morgen in meinem Bett und horchte in mich hinein. Ich lauschte dem Schmerz, der sich in den letzten Monaten von einem lauten, markerschütternden Schrei in eine düstere Hintergrundmelodie verwandelt hatte, die ich manchmal sogar überhören konnte.


    Ich hatte mich langsam, Stück für Stück, aus dem Loch, das Daniels Tod gerissen hatte, herausgegraben. Das Atmen fiel mir wieder leichter, mein seltenes Lachen erschreckte mich nicht mehr, und ich fühlte mich nicht jedes Mal schlecht, wenn ich eine Zeit lang nicht an ihn gedacht hatte. Ich ließ es zu, dass meine Gedanken manchmal um Kevin kreisten und ich mir immer öfter wünschte, er käme zurück. Ich nahm Daniels Tod langsam als Wahrheit an.


    Aber es gab auch andere Momente: Tage, an denen der Abgrund wieder näher rückte, Nächte, in denen ich wach lag und weinte oder von Daniel träumte, sodass es mir am nächsten Morgen unmöglich erschien, aufzustehen.


    Mit dem Jahreswechsel waren diese Momente seltener geworden. Ich schien dabei zu sein, mein Gleichgewicht wiederzufinden … wenn da nur nicht unser Kind wäre, das wie eine Bombe mit Zeitzünder an meinen Nerven zehrte.


    Ich wollte keinen Tag länger schwanger sein. Der Geburtstermin war seit fünf Tagen verstrichen, und abgesehen von einigen wenigen unregelmäßigen Wehen tat sich nichts.


    Manchmal redete ich mir ein, dass das Baby nicht kam, weil es bestimmt spürte, dass ich Angst davor hatte. Nicht vor der Entbindung (was natürlich eine Lüge war, denn davor hatte ich unfassbare Angst), sondern vor meinen eigenen Gefühlen für mein Kind.


    Aber als ich an diesem Januarmorgen wie immer in mich hineinhorchte, da brauchte ich nicht viel, um zu erkennen, dass etwas anders war.


    Die düstere Hintergrundmelodie war verklungen. An ihrer Stelle nahm ich jetzt das Gurgeln der Wellen wahr. Als stünde ein Fenster weit offen, drangen die Geräusche des Meeres in mein Zimmer.


    Ich schlüpfte in meinen Bademantel. Barfuß trat ich ans Fenster und lehnte die Stirn an die kalte Scheibe, wie ich es kurz nach Daniels Tod getan hatte. Das Glas beschlug unter meinem Atem, aber das machte mir an diesem Morgen nichts aus.


    Atem war Leben – und ich lebte.


    Unermüdlich spülten die Wellen gegen die Felsen.


    Der Klang der Gezeiten – Übergang von der Ebbe zur Flut – der Klang der Veränderung.


    »Ich liebe dich, Daniel«, hauchte ich gegen die Scheibe, als die erste Wehe kam.


    Es war ein unwirkliches Gefühl, in dem mit Vorhängen abgetrennten Abteil zu liegen, nur bekleidet mit einem Krankenhauskittel. Hier gab es nichts, was ein Gefühl für Zeit erlaubt hätte. Kein Tageslicht, keine Uhr, nur die dumpfen Geräusche des Krankenhausbetriebs. Im Abteil neben mir wurde leise gesprochen, und manchmal bewegte sich der Vorhang, wenn ein Pfleger oder eine Schwester eilig daran vorbeikam.


    Normalerweise befand ich mich auf der anderen Seite dieses Vorhangs. Als Krankenschwester waren mir die Geräusche und der Geruch ebenso vertraut wie das rege Treiben und die Hektik. Aber heute – auf dieser Seite des Vorhangs – kam mir das alles vollkommen neu vor. War überhaupt noch heute? Wie viel Zeit war verstrichen, seit Jenna mich hergebracht hatte? Es konnten Minuten, Stunden oder Tage vergangen sein. Die Wehen waren schwach, aber regelmäßig, und Doktor Travis, die kurz vorbeigeschaut hatte, schien nicht weiter beunruhigt.


    Nun lag ich hier … bestimmt seit Tagen … und starrte an die Decke, zählte die Ringe, die den Vorhang an der Stange um das Abteil hielten (es waren übrigens 137), und wartete.


    Himmel, war das langweilig! Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass eine Geburt – dieser alles verändernde Moment – so öde sein konnte! Warum passierte nichts?


    Ich stöhnte und fing an, die Anzahl der Ringe rein vorsorglich noch einmal zu überprüfen, als Miss America hereinrauschte.


    »Hey, sorry! Hat etwas gedauert. Der dumme Wasserspender war leer, und Luise von der Anmeldung hat mich angemault, den Tank doch selbst aufzufüllen!«


    Sie setzte sich neben mich auf die Matratze und prüfte nebenbei, ob die Infusion an meinen Arm gut lief.


    »Hallo?? Ich hab ihr gesagt, dass ich nicht im Dienst bin, aber glaubst du, das hätte sie interessiert? Na, jetzt hab ich ihn eben doch ausgetauscht, und voilà – dein Wasser!«


    Ich grinste und versuchte, meine ganze Hochachtung für diese Heldentat in den Genuss des ersten Schlucks zu legen.


    »Wunderbar, danke! Sag mal, weißt du, wie spät es ist?«


    Jenna kramte ihr Handy hervor.


    »Zwei Uhr nachmittags. Wir sind seit vier Stunden hier. Ich finde, es könnte langsam mal ernst werden, denkst du nicht?«


    Ich lachte gequält. »Sicher, ich kann es kaum erwarten, dass endlich die unerträglichen Schmerzen einsetzen!«


    »Ja klar, das ist schon Scheiße. Aber dann werde ich endlich Tante Jenna sein!« Sie rutschte unruhig auf meinem Bett herum, und so wenig ich auch allein sein wollte, wünschte ich fast, sie würde gehen.


    In ihrer Gesellschaft zu entbinden, war wohl vergleichbar mit einer Geburt mitten in einem Orkan – nur turbulenter. Wollte ich das? Vielleicht hätte ich Catherine anrufen sollen? Ich rutschte ruhelos ein Stück nach oben, weil der Druck auf mein Becken stärker wurde. Übertrug sich Jennas Hektik etwa schon auf mich?


    Ich überlegte, wie ich meiner besten Freundin schonend beibringen sollte, dass meine angespannten Nerven keine Minute länger ihr nur lieb gemeintes Geplapper ertrugen. Vielleicht sollte ich ganz schnell den Becher leer trinken und sie erneut losschicken?


    »Jenna, hör mal …«, setzte ich an, als der Vorhang beiseitegeschoben wurde.


    Da stand er. Etwas blass um die Nase, aber lächelnd. Mir stiegen Tränen in die Augen. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich ihn vermisst hatte – bis ich ihn jetzt sah. Nun würde alles gut werden.


    »Hi«, flüsterte Kevin verlegen und sah sich unsicher in meinem kleinen Reich um.


    »Gott sei Dank bist du hier!«, sprach Jenna meine Gedanken aus und warf sich ihm um den Hals. »Ich hatte echt schon Panik!«


    Sie sah mich schuldbewusst an. »Sorry, Piper, aber Himmel … eine Geburt! Ein Kopf, so groß wie eine Melone, wird deine Vagina sprengen! Das steh ich, glaube ich, nicht durch … darum hab ich Smokey angerufen. Bist du böse?«


    Böse? Weil Kevin jetzt endlich hier war? Ich schüttelte den Kopf.


    »Nein, bin ich nicht, aber …«


    Ich sah Kevin fragend an und hatte Angst vor seiner Antwort. Besonders nach dem, was Jenna gesagt hatte.


    »… bist du sicher, dass … dass du hier sein willst?«


    Er schnitt eine Grimasse.


    »Na, es gibt schon Orte, die verlockender sind, aber … niemand, bei dem ich lieber wäre.«


    Er kam ans Bett und umarmte mich. Sofort fühlte ich mich geborgen.


    Jenna hingegen nutzte den Moment, um zu fliehen.


    »Ich werde mal Doktor Travis suchen«, rief sie, ehe sie durch den Vorhang verschwand.


    Das Schweigen, das zwischen Kevin und mir nun herrschte, fühlte sich etwa so angenehm an wie ein Insektenstich am Allerwertesten. Ich fand es schwierig, nach unserem »Streit« normal weiterzumachen, vor allem, weil seine Flucht nach Portland die Kluft noch größer hatte werden lassen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    »Ich bin froh, dass du da bist«, gab ich zu und suchte in seinen Augen nach etwas, das mir sagte, wie wir eigentlich zueinander standen. Am liebsten hätte ich sein Kinn berührt, meinen Finger über sein Grübchen streichen lassen und ihm gesagt, was mir in den letzten Wochen immer klarer geworden war. Dass ich ihn schrecklich vermisst hatte.


    Er strich mir eine Locke aus der Stirn und lächelte, als er sich neben mich setzte. »Ich wollte nicht kommen.« Er griff nach meiner Hand und drückte sie sanft.


    »Warum bist du dann hier?«


    »Daniel hätte nicht gewollt, dass ich dich im Stich lasse. Er ist nicht hier, aber … aber er würde nicht wollen, dass du das allein durchstehen musst.«


    Aha, das war es also. Er war nicht wegen mir hier, sondern weil er glaubte, es seinem besten Freund schuldig zu sein. Ich schluckte heftig. Jenna irrte sich gewaltig, das war wohl klar, aber warum verletzte mich seine Erklärung so? Ich strich die Bettdecke glatt und sah ihn nicht an. Diese verdammten Hormone machten mich völlig irre, und ich rang mit den Tränen.


    »Ich wäre nicht allein gewesen. Jenna ist ja hier«, tat ich so, als wäre seine Anwesenheit nicht unbedingt nötig.


    »Hmm, aber wie ich dich kenne, Piper, hättest du nicht mehr lange gezögert, sie im hohen Bogen hinauszuschmeißen.«


    Wie richtig er damit lag, zeigte, dass er mich besser kannte, als ich gedacht hatte. Ich musste grinsen.


    »Das wollte ich gerade machen, als du kamst.«


    Er lächelte zärtlich, und sein Händedruck machte mir Mut. Wir würden die Kluft überwinden.


    »Dann ist es ja gut, dass ich hier bin, auch wenn ich spätestens bei der ersten Wehe in Ohnmacht falle.«


    Ich schmunzelte und deutete auf den Wehenschreiber, der neben mir unentwegt Zacken auf das Endlospapier zeichnete.


    »Die ersten zweihundert Wehen hast du doch eh schon verpasst – und du sitzt noch.«


    »Du hast schon Wehen?« Er rückte von mir ab, als wäre das ansteckend. »Aber du schreist ja gar nicht?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Bisher waren die Schmerzen gut auszuhalten, und ich sah dem Vagina sprengenden Riesenkopf noch optimistisch entgegen. Vielleicht übertrieben ja alle …


    Vielleicht hatte ich aber auch einfach in den letzten Monaten so viel Schmerz erlitten, dass eine Geburt dagegen lächerlich war. Vielleicht war mein Nervensystem schlicht nicht mehr in der Lage, diese Empfindung an mein Gehirn weiterzuleiten, weil dieses sonst implodieren würde …


    »Wenn du aber unbedingt Wert darauf legst, schrei ich für dich«, bot ich an und zuckte tatsächlich unter der nächsten Wehe etwas mehr zusammen.


    »Weißt du denn jetzt endlich, was es wird?«, wechselte er das Thema und zog sich einen Stuhl heran, ohne meine Hand loszulassen.


    »Nein, wir wollten uns überraschen lassen, also hab ich es mir nicht sagen lassen. Daniel war überzeugt, es wird ein Junge.«


    »Ich weiß. Er hatte in der Wache sogar eine Wette laufen.«


    Ach ja! Das hatte ich ja schon fast vergessen.


    »Was hat er denn gewettet?«, fragte ich, denn ich ahnte Schlimmes. Ich kannte Daniels Wetteinsätze leider nur zu gut. Einmal hatte er sich die Haare für eine Woche blau gefärbt, ein anderes Mal lief er tagelang mit einem rosafarbenen, bauchfreien Mädchenshirt durch Blue Hill. Was – wie ich mich erinnerte – gar nicht so übel ausgesehen hatte, weil er einen wirklich vorzeigbaren Waschbrettbauch gehabt hatte.


    »Wenn es ein Junge wird – und darauf setzte er –, würden die Kollegen im Frühjahr helfen und euch einen Steg an den Strand zimmern. Er wollte unbedingt mit dir mit dem Boot hinausfahren«, gestand Kevin, und in seinem Blick lag Traurigkeit.


    Ich musste schlucken, denn wir hatten oft davon geträumt, im Sonnenuntergang hinauszufahren und uns unter dem Sternenhimmel zu lieben. Ich krallte mich in die Bettdecke und war froh um die Wehe, die mich glauben ließ, dass der Schmerz, so hart und grausam, nichts damit zu tun hatte, dass ich neben Daniel auch all meine Träume verloren hatte.


    »Und was ist, wenn es ein Mädchen wird?«, presste ich hervor.


    »Dann wollte er für alle ein Riesenbarbecue am Strand veranstalten.« Kevin grinste und schüttelte in der Erinnerung schwelgend den Kopf. »Ich glaube ja fast, er hat auf ein Mädchen gehofft, denn so eine Party wäre doch genau nach seinem Geschmack gewesen.«


    »Stimmt, das klingt ganz nach ihm.«


    Mein Hals schmerzte vor Trauer um den Mann, der so gerne gefeiert hatte. Ich konnte ihn beinahe lachen hören.


    »Hey, Babe, komm her, sie spielen unser Lied«, hatte Daniel gerufen und mich in seine Arme genommen. Der Tanzpavillon am Hafen erstrahlte unter einem Himmel aus Lichtern, und der köstliche Duft von Stockbrot und gegrilltem Fisch zog über die Promenade. Das jährliche Fischerfest lockte viele Besucher an, und obwohl Daniel Dienst hatte und eigentlich die Straßensperrung überwachen sollte, zog er mich nun mit sich unter den Lichterhimmel.


    »Wir haben ein Lied?«, fragte ich überrascht und lauschte auf die mir nicht besonders vertraute Musik.


    Er zwinkerte, und seine Hand fasste zielstrebig nach meinem Hintern.


    »Klar. Viele. Jedes Lied, zu dem ich dich irgendwann noch lieben will, gehört uns. Und dieses hier …« Wir drehten uns zwischen den anderen Paaren, und er flüsterte mir ins Ohr, sodass ich Gänsehaut am ganzen Körper bekam. »… dieses hier hat genau den richtigen Rhythmus. Hörst du es, Babe? Wie ich dich liebe?«


    Er war doch Feuerwehrmann, also warum setzte er mich ständig in Brand? Ich klammerte mich haltlos an ihn, und ja … ja, ich konnte es hören. In seinen Augen las ich seine Küsse, und seine Hände, die mich nur sanft streichelten, ließen Schauer der Erregung durch meinen Körper rieseln. Ich schob meine Hände unter die roten Hosenträger seiner Schutzkleidung und verfluchte das blaue Shirt mit dem Wappen seiner Wache. Ich wollte ihn spüren und die Wärme seiner Haut unter meinen Fingern fühlen.


    »Rette mich, ich brenne«, flüsterte ich und presste mich an ihn, und sein heißeres Lachen zeigte, dass ich damit nicht alleine war.


    »Später, Babe«, versicherte er und küsste mich. »Wir haben alle Zeit der Welt …«


    Mit einem letzten Kuss, der mir das Blut in den Ohren rauschen ließ, endete unser Tanz, und Daniel führte mich zurück zu Franks Open-Air-Cafébude. Franks italienisches Temperament war mit ihm durchgegangen, und er hatte sämtliche Tische und Stühle aus seinem Café auf die Straße gestellt. Zwischen Olivenstämmchen und Zitronenbäumchen in Kübeln fühlte man sich fast wie in Italien.


    Daniel fasste nach meinem Kinn, zupfte an der Locke, die sich beim Tanzen aus meiner Frisur gelöst hatte, und sah mir in die Augen.


    »Du siehst aus, als hättest du unanständige Gedanken, Babe«, hatte er mich aufgezogen, ehe er mir einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte und zurück an seinen Posten gejoggt war, ohne sich darum zu scheren, wie heiß mir mit einem Mal gewesen war.


    Ich atmete tief durch und überhörte dabei fast, wie jemand meinen Namen rief.


    »Piper? Hey, Piper, ist alles okay? Soll ich Doktor Travis rufen lassen?«, fragte Kevin und sah mich besorgt an.


    »Doktor Travis?«, fragte ich noch verwirrt, aber schon die nächste Wehe riss mich aus meinen Tagträumen.


    »Was ist denn? Geht es dir gut?« Kevin sah um die Nase herum blass aus und konnte seine Nervosität nicht verbergen. Ich war wirklich froh, dass er das für mich – oder für Daniel – tat.


    »Alles bestens«, beruhigte ich ihn.


    »Und wie willst du das Baby nennen?«, wechselte Kevin das Thema und schielte beunruhigt auf den Wehenschreiber.


    Shit, damit traf er einen Nerv. Obwohl es ganz danach aussah, dass das Baby nun nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen würde, hatte ich mich noch immer nicht für einen Namen entschieden. Etwas unschlüssig zuckte ich mit den Schultern.


    »Ich hab mir verschiedene Namen ausgesucht, aber ich konnte mich nicht entscheiden. Das ist echt schwer.«


    »Was würde dir denn gefallen?«


    »Für einen Jungen fände ich Andrew und Brian nicht schlecht, aber ich habe auch Daniel noch nicht ganz ausgeschlossen. Vielleicht hätte das Daniel gefallen«, überlegte ich.


    Kevin sah mich entsetzt an.


    »Spinnst du? Du kannst ihn doch nicht Daniel nennen!«


    Er klang wirklich erschüttert und sehr entschieden.


    »Warum nicht?«


    Ich verstand seine Entrüstung nicht – und hey, am Ende traf ich hier die Entscheidungen!


    »Weil …«, er sah mich eindringlich an, »… euer Kind ein Recht auf Glück hat! Du kannst doch nicht ernsthaft wollen, dass die Trauer um Daniel wie ein Schatten über dem Leben des Jungen liegt? Willst du immer, wenn du ihn rufst, an seinen verstorbenen Vater denken? Willst du denn immer an diesem Schmerz festhalten und sogar das Kind damit belasten?«


    Ich schluckte und war sprachlos. So hatte ich das noch nie gesehen. Weil ich schwieg, redete Kevin weiter.


    »So hart das jetzt klingt, Piper, aber euer Baby wird seinen Vater nie kennenlernen. Lade ihm doch nicht die Bürde eines Verstorbenen auf. Du nimmst ihm damit jede Möglichkeit, jemals aus Daniels Schatten herauszutreten.«


    Er streichelte meine Hand und sah mir in die Augen.


    »Ich weiß, du hast ihn wahnsinnig geliebt, aber du wirst euer Kind auch dann lieben, wenn es dich nicht jeden Tag durch den Namen an ihn erinnert.«


    Ich nickte stumm, denn er traf den Nagel auf den Kopf. Ich musste Daniel kein Denkmal bauen, um aller Welt zu zeigen, dass er mein Leben gewesen war. Genau genommen ging das auch niemanden außer mich etwas an! Ich würde einfach den Platz, den er in meinem Herzen eingenommen hatte, wie einen Schatz hüten. Mehr brauchte eine große, unvergessliche Liebe nicht.


    »Du hast recht«, flüsterte ich und lächelte matt, als er die Tränen auf meiner Wange fortwischte.


    Noch ehe einer von uns mehr sagen konnte, kam Doktor Travis herein. Sie strahlte Tatendrang aus, und es schien, als wollte sie allein dadurch das Baby dazu bewegen, auf die Welt zu kommen. Sie sah sich die Ergebnisse des Wehenschreibers an und nickte.


    »Miss Colby, das sieht alles sehr gut aus. Ich denke, wir machen uns nun besser auf den Weg in den Kreissaal.«


    Sie zog den Vorhang beiseite und nickte einer Schwester zu, das Bett in den Bereich zu schieben, in dem es ernst werden würde.


    Panisch krallte ich mich an Kevins Arm fest, und in den nächsten Stunden ließ ich ihn nicht mehr los.


    Aber ich muss hier kurz erwähnen, dass ich den Riesenkopf unterschätzt hatte, und am Ende Kevin wirklich den einen oder anderen Schrei zu hören bekam. All die Frauen vor mir hatten also doch nicht übertrieben.


    Daniel hatte seine Wette verloren, was ihm sicher vollkommen gleichgültig gewesen wäre. Stolz und überglücklich blickte ich auf das selige Gesicht meiner Tochter Amber hinunter. Sie war perfekt.


    Natürlich war mir bewusst, dass ein Wahnsinnscocktail aus Glückshormonen und Schmerzmittel meine Wahrnehmung womöglich ein wenig beeinflusste, aber das änderte nichts daran, dass sie unfassbar wundervoll war.


    Und sie war ein Mädchen! Ein perfektes kleines Mädchen, das ich ansehen konnte, ohne darin auch nur eine Spur von Daniel zu finden. All meine Ängste, ob ich sie lieben könnte, waren so was von lächerlich gewesen und hatten sich in dem Moment, als ihr wimmernder Schrei ihren ersten Atemzug begleitet hatte, in Luft aufgelöst.


    Kevin saß neben mir, in schweigendem Staunen über das Wunder der Geburt. Er war einfach großartig gewesen. Als ich ihn so ansah, machte mein Herz einen leichten Satz. Es tat gut, ihn bei mir zu haben. Sein Blick war entrückt, was mir zwar auffiel, aber nicht dazu führte, mein eigenes mattes Grinsen einzustellen.


    So fühlt sich Glück an, dachte ich.


    Ich schüttelte den Kopf und hauchte einen Kuss auf Ambers Stirn.


    Glück … ich hatte schon fast vergessen, was das war.


    Ich wünschte, ich könnte diesen Moment festhalten, verhindern, dass er verstrich oder dieses Wohlgefühl sich verflüchtigte.


    Es kam mir vor, als wären sämtliche Sinne geschärft, als wären die letzten Stunden die intensivsten meines bisherigen Lebens und als gäbe es kein Ende in der Fülle meiner Gefühle: Schmerz, Anstrengung, Leid, Glück und fast so etwas wie Erlösung, vermischt mit der tiefsten Liebe, die ich zu fühlen für möglich hielt.


    In meinen Augen schwammen Tränen, aber ich konnte nicht sagen, welcher dieser vielen Emotionen sie entsprangen.


    Ambers winzige Finger umklammerten meinen Zeigefinger, und ihre Lippen waren im Schlaf leicht geöffnet. Ihr süßer Duft schien mir schon jetzt so vertraut, dass ich glaubte, sie trüge die Essenz aller schönen Träume, die ich je geträumt hatte, in sich. Als hätte ich in jeder Nacht meines Lebens nur auf sie gewartet. Wie war das möglich?


    Ich strich mit meiner Wange über ihren hellen Haarflaum und küsste ihre Schläfe. Dabei sog ich glücklich ihren Duft ein, als ich Kevins Blick bemerkte.


    Obwohl er lächelte, schien er tieftraurig.


    »Was ist los, Kev?«, fragte ich leise, um Amber nicht zu wecken.


    »Nichts. Ich fühle mich … komisch. So leer, als wären die letzten Stunden eine enorme Anstrengung gewesen, dabei hab ich ja nichts gemacht. Und zugleich fühle ich mich so … hmmm … es ist einfach schön, euch beide so glücklich zu sehen.«


    Ich konnte nicht nach seiner Hand greifen, aber ich hätte es gerne getan. Ich hätte ihm gerne versichert, dass er sehr wohl etwas gemacht hatte. Dass ich nur so glücklich sein konnte, weil er an meiner Seite war. Aber ich schwieg, denn in den letzten Tagen hatte ich wieder und wieder das Fotoalbum durchgesehen und erkannt, dass Jenna wohl wirklich richtiglag. Auf vielen dieser Bilder lag eine Hoffnung in seinem Blick – genau wie jetzt –, die ich nicht nähren wollte, weil es bedeuten würde, mich zu öffnen und dadurch wieder verletzlich zu werden.


    Als ahnte Kevin, in welche Richtung meine Gedanken gingen, stand er auf und setzte sich vorsichtig neben mich. Ganz zaghaft strich er Amber über den Kopf, betrachtete sie, wie ein stolzer Vater sein Kind, aber sein Lächeln war unendlich traurig, als er mich ansah.


    »Ich weiß, es ist lange her … dass wir zusammen waren – fast ein halbes Leben.«


    Sein Blick war so offen, dass ich seine Gefühle lesen konnte, ohne dass er hätte weitersprechen müssen.


    »Und du hattest Daniel, aber … hast du dich nie gefragt … ob wir beide nicht doch eine Chance gehabt hätten? Wenn wir uns vielleicht nicht so früh begegnet wären? Oder wenn wir es nur ernsthaft versucht hätten?«


    Ich hörte auf meinen Herzschlag. Spürte, wie seine Worte mit meinem Puls verschmolzen und in mein Innerstes vordrangen. Ich hielt das Leben in meinen Händen, ein Leben, das eine Zukunft brauchte. Amber, die einen Vater genauso sehr brauchte wie ich einen Mann …


    Die Sekunden verstrichen, und zögernd sah ich auf. In Kevs grünen Augen lag ein stummes Flehen, das ich aber in diesem Moment meines Lebens nicht erhören konnte.


    »Nein, Kevin. Das hab ich mich nie gefragt. Ich war glücklich mit Daniel – und glücklich, dich in all den Jahren so nah an meiner Seite zu haben. Alles war vollkommen, bis …«


    Er nickte, und ich fragte mich, ob er auch vorhin, als ich ihm unter den Geburtsschmerzen beinahe die Finger gebrochen hätte, schon so blass gewesen war wie jetzt.


    Ich wünschte ja selbst, ich könnte ihm eine andere Antwort geben, aber er war mir zu wichtig, als dass ich ihn anlügen wollte. Und sei es, um seine Gefühle zu schonen.


    »Für mich war es nie vollkommen, Piper«, flüsterte er und küsste mich auf den Scheitel.


    »Kevin, ich …«


    Er hatte sich schon abgewandt.


    »Ist schon gut. Mal gewinnt man, mal verliert man.« Sein Blick glitt zu Amber, und er presste die Lippen zusammen, als hätte er Schmerzen. »Und manchmal, wenn es das Leben beschissen mit einem meint, Piper … dann verliert man mehr, als man ertragen kann.«


    Ohne mich noch einmal anzusehen, ging er.


    Lange starrte ich auf die grüne Tür, die sich leise hinter ihm geschlossen hatte.


    Ich wollte ihn zurückrufen, aber Amber nicht wecken. Ich wollte ihm nachlaufen, aber meine verdammten Beine würden mich nicht tragen. Ich wollte ihm Lügen über Liebe auftischen und ihm eine Zukunft versprechen, vor der ich eine Scheißangst hatte, nur damit er blieb. Doch nichts davon tat ich.


    Stattdessen weinte ich. So hemmungslos und heftig wie nach Daniels Tod. Es war, als hätte ich noch einen Teil von mir verloren, denn ich wusste, Kevin würde nicht mehr zurückkommen.

  


  
    Leicht wie eine Feder


    Februar


    Als ich das Krankenhaus wenige Tage später verließ, stellte ich fest, dass ich nicht nur eine Tochter bekommen hatte, sondern auch Eltern!


    Nicht, dass es jemand (Cat und Marcus, um genau zu sein) für nötig gehalten hätte, mich darüber zu informieren, dass meine unter der Sonne Floridas zum Fischstäbchen verbrutzelte Mutter Veronica und mein neben Mum vollkommen unscheinbar wirkender Vater Paul inzwischen bei mir im Gästezimmer eingezogen waren.


    »Mein Baby hat jetzt ein Baby!«, jubelte Mum, kaum dass ich zur Tür hereingekommen war, und umarmte mich stürmisch. Ich versank in ihren von der Sonne aufgehellten Locken und hoffte, nachher nicht ihren Lippenstiftabdruck auf der Wange zu haben.


    »Mum! Was für eine Überraschung!« Ich musste die Fassung wahren, denn es war zu spät, um dem Unheil zu entgehen. Es hielt mich ja schon fest umklammert. Entschieden schob ich meine Mutter von mir und lächelte meinen Dad an.


    »Was tut ihr hier?«


    Mum nahm mir die Babytrage aus der Hand und sah mich streng an. – Na wunderbar, das ging ja schon gut los!


    »Wir helfen dir, Schatz! Was denn sonst? Und wenn ich mich hier so umsehe, dann ist das auch bitter nötig.«


    Hallo?? Ich sah mich rein vorsorglich schnell noch mal um, nur für den Fall, dass sich mein wohlgeordnetes Wohnzimmer während meiner kurzen Abwesenheit in eine Crackküche verwandelt haben sollte, von der meine Mutter offensichtlich sprach. Links – kein Crack! Rechts – auch nichts Verdächtiges!


    »Wovon zum Teufel sprichst du?«, fragte ich, verärgert über ihren anmaßenden Ton.


    »Schrei doch nicht gleich, und sei nicht so empfindlich. Wir sind ja jetzt da. Alles wird gut. Und nun musst du aber wirklich die kleine Amber aus der Trage nehmen und ihr das Jäckchen ausziehen. Babys überhitzen so leicht«, belehrte sie mich und verschwand dann mit meiner Krankenhaustasche nach oben.


    »Ahhhh!«, rief ich und schnaubte, was meinem Dad ein Kichern entlockte.


    »Sie meint es ja nur gut.«


    Oh ja, das war das Motto der Beziehung zwischen mir und meiner Mum. Sie meint es ja nur gut.


    So wie damals, als ich mir in meiner Jugend eine trendige Jeans gekauft hatte, die total angesagte Risse an den Knien und am Hosenboden hatte, und Mum diese säuberlich flickte. Oder als sie meinem ersten Freund einen Vortrag über Verhütung gehalten hatte – obwohl wir gerade erst zwei Tage zusammen waren und ich nicht vorgehabt hatte, mehr als scheue Küsse mit ihm auszutauschen!


    Nun, sie meinte es ja nur gut!


    Aber bereits mit vierzehn hatte mich ihre Art der Fürsorge in den Wahnsinn getrieben, und das hatte sich im Laufe der Jahre nicht wirklich geändert. Seit meine Eltern in Florida lebten, war es besser geworden – bedingt durch die Distanz, aber schon jetzt wollte ich am liebsten wieder mit den Zähnen knirschen.


    »Hallo Dad«, begrüßte ich meinen Vater stattdessen matt und machte mich daran, Amber auszuziehen. Sie hatte die ganze Heimfahrt und das nette Willkommen ihrer frischgebackenen Großeltern verschlafen und schien auch jetzt kein rechtes Interesse an ihrem neuen Zuhause zu haben, denn sie schlief unbeirrt weiter.


    »Sie ist wunderschön, genau wie du, als du noch klein warst«, flüsterte er und legte mir gerührt eine Hand auf die Schulter. In seinem Blick lag Stolz, aber auch Sorge.


    »Wie geht es dir, Piper? Wie … wie kommst du klar, seit Daniel…«


    Ich trat einen Schritt von ihm weg. Ich konnte jetzt kein Mitleid gebrauchen. Ich musste nach vorne sehen!


    »Oh, mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut. Ich und Amber… wir sind ein gutes Team und schaffen das.«


    Es kostete mich mehr Kraft, als ich gedacht hatte, das halbwegs überzeugend zu verkaufen. Aber meine durch die Hormone aus dem Gleichgewicht geratenen Gefühle waren nicht in der Verfassung, sich mit etwas anderem zu beschäftigen als der aktuell dringlichsten Aufgabe, meine Tochter irgendwie am Leben zu halten.


    »Ich hätte euch angerufen, wenn ich Hilfe gebraucht hätte«, versicherte ich ihm (wohl wissend, dass es eine Lüge war). Seinem Blick nach wusste auch er das, aber er besaß die Höflichkeit, so zu tun, als glaubte er mir.


    »Ich sollte ihr jetzt ein Fläschchen machen«, schlug ich vor und ging in die Küche, wo ich Amber beinahe hätte fallen lassen.


    »Was ist das?«, fragte ich schrill, sodass ich ein leises Wimmern meiner Tochter als Antwort bekam.


    Dad schien verlegen, aber er brauchte hier nicht den Unschuldigen zu spielen. Das war sein Werk, so viel stand fest!


    »Veronica meinte, deine Küche wäre nicht sicher genug …«


    Ungläubig bestaunte ich all die aufgeklebten Eckenschützer, das Sicherheitsschloss am Kühlschrank und die überdimensionale Konstruktion am Herd. Jeder Schrank war mit zusätzlichen Verschlüssen gesichert und mein Mülleimer sogar komplett verschwunden. Ich trat an den Kühlschrank und versuchte, ihn zu öffnen. Vergeblich. Auch Rütteln half nichts. Ich würde verhungern – obwohl ich noch Essen von Cat für etliche Monate eingefroren hatte!


    »Nicht sicher genug für … für wen?«


    »Für Amber natürlich!«, erklärte Mum im Brustton der Überzeugung, als sie zu uns in die Küche kam und den Dampfsterilisator mit den Babyfläschchen öffnete, aus dem eine Wolke Wasserdampf entwich.


    »Du meinst diese Amber?«, fragte ich und deutete auf das reglose Baby an meiner Schulter. »Sie ist vier Tage alt, Mum! Sie geht nicht zum Kühlschrank und holt sich ein Bier!«


    Mum nickte zufrieden.


    »Richtig, vor allem, weil ich allen Alkohol aus dem Haus geschafft habe. Du ahnst ja nicht, wie verlockend es für Kinder ist, irgendwelche Flaschen zu öffnen.«


    »Ich glaub das nicht! Seht euch doch mal um! Es sieht aus wie in einem Irrenhaus! Ihr baut das ab! Sofort!«


    »Aber Piper!«, wollte meine Mutter widersprechen, doch mein Blick machte deutlich, dass ich kurz davorstand zu explodieren. Sie schluckte ihre Erwiderung hinunter.


    »Schön. Ich mache meiner Enkelin schnell ein Fläschchen, und du kannst es dir in der Zwischenzeit im Wohnzimmer gemütlich machen, wenn du möchtest. Ruh dich ein wenig aus, du … scheinst es nötig zu haben.«


    Ich drehte die Augen zur Decke und ging. Ohne ein weiteres Wort (ich hätte es sicher später bereut) ließ ich meine Eltern in der Küche stehen.


    »Ich meine es doch nur gut!«, hörte ich meine Mum und beschloss, dass es für meine Nerven sicherer war, noch etwas mehr Distanz zwischen uns zu bringen. Darum ging ich nach oben und setzte mich in den Sessel in Ambers Kinderzimmer. Die gelben Wände, die ich zusammen mit Daniel gestrichen hatte, ließen das Zimmer fröhlich leuchten, und ich hatte das Gefühl, er wäre hier irgendwo und könnte uns sehen.


    »Ich hoffe, ich mache es gut, Daniel«, flüsterte ich und küsste Ambers winziges Näschen. »Aber was, wenn nicht? Was, wenn ich versage – so, wie es meine Eltern ja anscheinend vermuten?«


    Ich schloss die Augen und hatte das Gefühl, als stehe er hinter mir. Ich erwartete fast, er würde gleich anfangen, mir wie so oft den Nacken zu massieren.


    »Was mach ich dann, Daniel? Wenn ich – trotz meiner kläglichen Versuche, eine gute Mutter zu sein – scheitere? Wenn ich allein nicht gut genug bin, Mutter und Vater zu sein?«


    »Du wirst nicht allein sein«, glaubte ich ihn zu hören. »Du hast meine Eltern – und deine. Nimm Hilfe an, Babe, und hör nicht auf, dein Leben zu leben. Bring endlich Freude in dieses Haus, dafür haben wir es gekauft.«


    Ich rieb mir die Schläfe.


    Na schön, ich musste mich wohl der Wahrheit stellen und einsehen, dass ich dabei war, den Verstand zu verlieren, aber wenn er schon da war, wollte ich das auskosten. Psychose hin oder her!


    »Wir haben es für uns gekauft«, erinnerte ich ihn böse. Ja, er sollte ruhig wissen, dass ich ihm seinen Tod übel nahm.


    Auch Amber schien sein Lachen zu hören, denn sie schlug die Augen auf und machte schmatzende Geräusche.


    »Glaub mir, Babe, ich wünschte, ich könnte bei euch sein. Ich wünschte, ich könnte meine Tochter fühlen. Sag mir, wie … wie fühlt sie sich an? Ist sie schwer?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Nein, sie ist leicht wie eine Feder. Aber so warm wie Lasagne frisch aus dem Ofen. Ich schwitze, sobald ich sie im Arm halte«, erklärte ich Daniels Geist und kam mir dabei kein bisschen komisch vor.


    »Und sie riecht gut. Du würdest sie anbeten, davon bin ich überzeugt. Und du hättest bei der Geburt dabei sein müssen! Ihr erster Schrei, der war … Himmel! Kev hat geweint, kannst du dir das vorstellen?«


    Ich musste lächeln, als ich an den Moment zurückdachte.


    »Er war großartig. Seine Nähe hat mir Kraft gegeben, ohne die ich es sicher nicht geschafft hätte.«


    Ich öffnete die Augen und wischte mir die Tränen fort, die in meinen Wimpern hingen.


    »Sieh mal, ich hab das Fläschchen gemacht. Denkst du, sie hat Hunger?«, riss mich Mum aus meiner Halluzination, und ich versuchte, Daniels Rat zu befolgen und ihre Hilfe anzunehmen.


    »Danke, Mum. Und entschuldige, ich bin einfach erschöpft. Es ist gut, nicht allein zu sein.«


    Mit großen Schlucken saugte Amber die Milch aus dem Fläschchen. Mum fasste nach meinem Arm, um zu zeigen, dass sie mir meinen Ausbruch nicht nachtrug.


    »Du hast jedes Recht, böse auf uns zu sein. Dein Dad und ich, wir wollten uns nur nützlich machen. Wir waren dir keine Stütze, als Daniel gestorben ist. Du wolltest das allein bewältigen, und wir ließen dir deinen Willen, aber jetzt ist Amber da. Es wird für dich sicher nicht einfach, mit deinen Gefühlen klarzukommen und dich zugleich in deine neue Rolle als Mutter einzufinden. Ich weiß, wovon ich spreche, Liebes. Und dabei war ich nicht mal allein.«


    Sie schüttelte den Kopf über das Tempo, in dem Amber das Fläschchen leerte, und in mir wallte Stolz auf. Stolz auf dieses winzige Mädchen, das so stark und zufrieden schien, obwohl es in meinem Bauch fast ausschließlich mein Geheule hatte erdulden müssen.


    Zärtlich wischte ich das Rinnsal Milch von Ambers Kinn, das bei jedem Schluck zwischen ihren Lippen herausfloss. Ihre kleine Faust hielt meinen Finger an der Flaschenhand eisern umklammert. Zieh es ja nicht raus, sollte das wohl bedeuten.


    »Wie lange werdet ihr bleiben?«, fragte ich und war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich wollte, dass sie bald wieder gingen. Vielleicht würde es eine nette Abwechslung sein, sich bemuttern zu lassen, Menschen im Haus zu haben und nicht stark sein zu müssen.


    »Wenn du sagst, dass du uns nicht länger brauchst, dann gehen wir. Ansonsten genießen wir es, unsere Enkelin kennenzulernen und der alten Heimat einen Besuch abzustatten.«


    Der alten Heimat … wie das klang. Ich musste mir ein Lachen verkneifen, denn Mum meinte das todernst. Das Leben hier war für sie das Arbeiterleben gewesen. Nötig, um das zu erreichen, was sie jetzt in Florida hatte. Ihr Traumleben. Zurückkehren nach Blue Hill würde sie nicht.


    »Das klingt gut«, gestand ich und genoss den Moment des inneren Friedens in der Überzeugung, dass er sicher nur von kurzer Dauer sein würde.


    Amber entglitt der Sauger mit einem satten Bäuerchen. Sie war eingeschlafen, und der letzte Schluck Milch lief ihr aus dem Mund.


    »Soll ich sie dir abnehmen?«, bot Mum an, aber ich schüttelte den Kopf. Sie im Arm zu halten, war wie eine Therapie. Eine, die ich anscheinend bitter nötig hatte, wenn ich an meine Daniel-Halluzination dachte.


    Mum schlich sich hinaus und zog die Tür zu. Aus der Küche drang das Geräusch eines Akkuschraubers nach oben, und ich sah beinahe vor mir, wie Dad meinen Direktzugang zum Kühlschrank wieder freilegte.

  


  
    Jeden Tag aufs Neue


    März


    Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Ich verlor beim Versuch, mich in meine Rolle als alleinerziehende Mutter einzufinden, jedes Gefühl für Zeit und Raum. Die Nächte waren kurz – und nervenaufreibend. Amber weinte wenig, aber jedes kleinste Geräusch von ihr ließ mich aus dem Schlaf fahren. Dann lag ich oft stundenlang wach und dachte … an Kevin. Er fehlte mir, und ich wusste, ich allein war schuld daran, dass er fort war. Das raubte mir die letzte Energie.


    Meine Tage bestanden aus Fläschchen machen, wickeln, dem Versuch, Schlaf zu finden, der mir in den Nächten verwehrt blieb, und langen Spaziergängen mit dem Kinderwagen. Die halfen zwar gegen die Müdigkeit, aber das Gefühl von Watte in meinem Kopf konnten sie nicht vertreiben. Die Anwesenheit meiner Eltern war tatsächlich zu verkraften, und ich war froh, dass Amber gut versorgt war, wenn ich doch irgendwann erschöpft auf der Couch einschlief.


    Aber dieser Stress der neuen Lebenssituation hatte auch gute Seiten. Ich verlor ziemlich schnell die überschüssigen Pfunde, und auch wenn alles lange noch nicht so straff und fest war wie vor der Schwangerschaft, fühlte ich mich in meinem Körper wieder wohler.


    Zumindest das, was ich so von oben sehen konnte, war ganz passabel. Das nahm ich zumindest an, denn den Spiegeltest hatte ich noch nicht gemacht. Und das würde ich auch so schnell nicht, denn ich hatte große Bedenken, meine sekundären Geschlechtsmerkmale könnten sich drastisch gen Süden verlagert haben. Fast war ich froh, dass mich kein Mann so sehen musste.


    Um also den optischen Folgen der Schwerkraft auf schwaches Bindegewebe entgegenzuwirken, ließ ich mich von Mum – sie meinte es ja nur gut – zum Yogakurs im Country Club überreden.


    Allerdings stellte ich schon in der ersten Stunde fest, dass meine innere Mitte (sollte ich je eine besessen haben) durch die Schwangerschaft verschoben, wenn nicht sogar eliminiert worden war. Ich war noch nicht wieder fit genug, den Sonnengruß in Einklang mit meiner Atmung zu bringen. Im Grunde meines Herzens war ich wohl auch einfach nicht spirituell genug, die Sonne zu grüßen – Atmung hin oder her.


    Selbst meine Mum in ihrem pinkfarbenen Yogaoutfit, das aussah, als hätte sie es einer Zwanzigjährigen geklaut, machte beim Abschauenden Hund eine bessere Figur als ich.


    An den Tagen nach dem Kurs spürte ich jeden verdammten Muskel und jede Sehne im Leib. Mein Körper und ich – wir standen auf Kriegsfuß, und mit jeder Nacht, in der ich nur unzureichend Schlaf fand, schien ich die Schlacht weiter zu verlieren.


    Ich wünschte, Daniel wäre hier und würde mir den Rücken massieren. Ich wünschte, ich könnte seine Hände auf meinen Schultern spüren und ihm unsere Tochter in den Arm legen, damit ich etwas Ruhe bekommen würde. Bei diesem Gedanken fiel mir Kevin ein, der mir Amber nach der Entbindung abgenommen hatte, damit ich mich nur einen Augenblick um mich selbst kümmern konnte.


    Ich sah auf meine Tochter hinab, die in ihrem Bettchen lag und an ihrem Daumen nuckelte. Ihr gleichmäßiger Atem machte mich müde, und wie so oft versuchte ich, meine Gedanken zur Ruhe zu bringen und mich einfach zu entspannen, aber stattdessen entstand das Bild von Kevin vor meinem geistigen Auge. Kevin und Amber. Kev, der bei ihrer Geburt Tränen vergossen hatte.


    In meiner Erschöpfung fragte ich mich, warum ich ihn nur hatte gehen lassen? War ich es nicht wenigstens Amber schuldig, einen Mann in meiner Nähe zuzulassen und ihr damit die Chance auf einen Vater zu geben?


    Wäre Kevin ein guter Vater? Eigentlich brauchte ich mich das nicht zu fragen, denn ich kannte die Antwort schon seit Jahren.


    »Hey, Babe, sieh dir Smokey an!«, hatte Daniel gesagt, der lässig zu mir herübergeschlendert war und auf seinen besten Freund gedeutet hatte. Kevin war in der Traube kleiner Jungs kaum auszumachen gewesen. Ein Dreikäsehoch neben ihm wurde von seinem Helm verschluckt, während der Rest der Jungs den Feuerwehrmann umringte. Er bot ihnen an, mit dem Schlauch auf ein Haus zu spritzen, das wie eine Miniatur-Theaterkulisse aussah und in dessen Fenstern es leere Dosen zu treffen galt.


    »Sie mögen ihn«, stellte ich fest und war darüber nicht verwundert.


    »Du weißt doch, Smokey rettet sogar Meerschweinchen aus brennenden Häusern. Aber vielleicht hat er einfach ein Marmeladenbrot in der Tasche versteckt, das sie anlockt wie die Bienen«, scherzte Daniel und steckte sich einen der Kekse in den Mund, die ich für den Jugendfeuerwehrtag gebacken hatte.


    »Ganz sicher! So muss es sein, aber lass ihn das mit den Meerschweinchen besser nicht hören, er ist da empfindlich!«, erinnerte ich Daniel und trat näher an seine Seite.


    »Und wo ist das Marmeladenbrot bei dir versteckt?«, fragte ich und leckte mir die Lippen. »Oder womit hast du mich angelockt?«


    Ich küsste ihn auf eine Weise, die für einen Jugendfeuerwehrtag eindeutig zu erwachsen war. Hoffentlich waren alle an Kevins Marmeladenbrot festgeklebt und beachteten uns nicht weiter.


    »Piper Colby, du heißes Stück«, flüstere Daniel in mein Ohr, sodass mir ganz warm wurde. »Denk an die Kinder!«, warnte er, schob aber trotzdem seine Hand unauffällig unter mein Shirt.


    Ich kicherte. »Das tue ich. Wenn wir nicht aufhören, bringt uns das eigenen Kindern ganz schnell näher.«


    »Keine schlechte Vorstellung, Babe, aber ich muss meine Kräfte schonen. Ich muss mit der Meute später den Hindernisparcours bestreiten«, erklärte er gespielt bedauernd, ohne jedoch seine Hände von mir zu nehmen.


    »Hmmm«, schnurrte ich und wölbte mich seinen Fingern entgegen, die meine Wirbelsäule liebkosten. »Ich wusste ja nicht, dass deine Kräfte derart schnell aufgebraucht sind. Und das in deinem Alter. Vielleicht sollte ich …«


    Seine Küsse an meinem Hals ließen mich kurz vergessen, was ich hatte sagen wollen.


    »Was solltest du?«, hakte er interessiert nach, und seine Zunge glitt von meiner Kehle tiefer.


    »Vielleicht sollte ich mir einen Jüngeren suchen.«


    Er biss mir durch das Shirt leicht in die Brust und zog mich fester an sich.


    »Wie es aussieht, werde ich dir heute Abend wohl meine Kraft, Ausdauer und Standfestigkeit demonstrieren müssen. Dann sehen wir ja, ob du immer noch einen jüngeren Mann willst.«


    Ich hätte ihm gestehen können, dass allein sein Kuss mich überzeugt hatte, genau den Richtigen an meiner Seite zu haben, aber ich tat es nicht, denn diese Herausforderung klang einfach zu verlockend.


    »Einverstanden, du Spinner«, flüsterte ich und entwand mich seinen Fingern, die es doch irgendwie geschafft hatten, meinen BH zu öffnen. Möglichst unauffällig versuchte ich, den Schaden zu beheben, während Daniel mit einem neckischen Zwinkern zurück zu Kevin trottete.


    Die Kinderschar teilte sich für ihn wie das Rote Meer vor Moses, nur um ihn kurz darauf zu verschlucken.


    Es war schön, die beiden Männer im Umgang mit den Schülern zu beobachten. Es gab viel zu lachen, als sie die Kinder im Sprungtuch in die Luft warfen und wieder auffingen, mit ihnen jeden Hebel im Feuerwehrauto unter die Lupe nahmen und die Sirene heulen ließen. Die mutigen Jungs durften die Stange hinunterrutschen, und mit Wärmebildkameras untersuchten sie hoch konzentriert die Gegend um die Feuerwache nach möglichen Glutnestern.


    Gedankenversunken aß ich die Hälfte meiner Kekse selbst und genoss den milden Tag.


    Wenig später kam Kevin gut gelaunt zu mir herüber.


    Er lehnte sich gegen den Tisch und reichte mir ein Bild der Wärmebildkamera. Es zeigte einen gelbroten Menschen vor grünblauem Hintergrund.


    »Was ist das?«


    »Du. Siehst du, wie heiß du bist?«, fragte er, und ich schlug ihm auf den Arm.


    »Haha. Bist du ein Stalker, Kev, oder warum machst du solche Bilder von mir?«


    Er grinste.


    »Erstens war ich das nicht, sondern der kleine Steven dort drüben … und zweitens ist das mein Job, Piper. Aber Steven hat das schon ganz richtig erkannt: Du bist hier eindeutig das Brandgefährlichste. Darum muss ich dich im Auge behalten.«


    Ich steckte das Bild ein und gab ihm einen Keks.


    »Wo ist Daniel?«


    »Der bereitet sich vor. Gleich geht’s hier rund.«


    Wie aufs Stichwort ging das breite Tor der Feuerwache auf, und Daniels großer Auftritt begann.


    Er ging vor den Kindern her wie ein König vor seinem Gefolge, wie ein Befehlshaber vor seiner Truppe. Seine Uniformjacke hatte er abgelegt und das Shirt ausgezogen. Wie einer der Firefighter auf den sexy Kalendern kam er daher, und die Hosenträger auf seiner nackten Brust riefen »What you want … Baby, I got!«


    Er zwinkerte mir zu, und ich wurde rot. Zum Glück konnte niemand meine Gedanken lesen, denn die waren in diesem Moment definitiv nicht jugendfrei.


    Und es wurde noch schlimmer. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass auch manche Mütter anfingen, sich Luft zuzufächeln und entrückt zu gaffen.


    Die hatten echt Glück, dass ich nicht zu Eifersucht neigte, darum verspürte ich auch nur den Drang, ihnen die Augen auszukratzen, anstatt sie umzubringen.


    »Gleich gehen die Kollegen herum und sammeln für die Jugendarbeit«, erklärte Kevin den freizügigen Auftritt meines Liebsten.


    »Toll, jeden Geldschein, den ich in seinen Boxershorts finde, behalte ich!«, warnte ich ihn, ohne den Blick von Daniel zu nehmen.


    Der ließ die Schultern kreisen, als wärmte er sich auf, und bedeutete den Kids, es ihm nachzumachen. Er sah sich die Mütter an und hob die Augenbrauen, ehe er einen großen Schritt machte und in die Knie ging, um seine Beinmuskulatur zu dehnen. Sein Hintern in seiner Uniform war die reinste Versuchung, und ich musste nach Luft schnappen.


    Kevin stieß mich in die Seite.


    »Ganz ruhig weiteratmen, Piper, denn er hat jetzt keine Zeit, dich zu reanimieren, falls du umkippst. Dann musst du mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung von mir vorliebnehmen!«


    »Warum muss er das überhaupt machen?«, fragte ich und deutete auf Daniels Kollegen, die sich gut zu amüsieren schienen.


    »Er hat das kürzeste Streichholz gezogen.«


    Ich presste die Lippen zusammen und beobachtete leicht angesäuert Daniels Schauspiel.


    Da er nun alle seine Muskeln aufgewärmt und meiner Meinung nach auch genügend zur Schau gestellt hatte, konnte die Übung beginnen. Er erklärte den Kindern, wie sie das erste Hindernis, einen Bretterstapel, zu überwinden hatten. Dazu zog er sich wie Tarzan an der Liane an einem Seil nach oben und schwang elegant das Bein über die Bretter, als wären sie ein Hengst, den er mit der bloßen Kraft seiner Schenkel dominierte.


    Die Ladys um mich herum schienen zu überlegen, ob sie lieber Tarzans Jane oder der Hengst wären.


    Dann balancierte er mit Leichtigkeit über einen Holzstamm und hangelte sich unter größtmöglicher Bizeps-Zurschaustellung über ein Wasserbecken. Doch dann – und das wusste ich noch vom letzten Jahr – kam das Highlight!


    »Oh, bitte!«, flehte ich und sah die Muttis schon sabbern. Kevin lachte und fasste meine Hand, als benötigte ich Beistand.


    »Soll ich dich retten? Oder ihn? … Je nachdem, wie man es sieht.«


    Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, nickte aber. Wenn ich mich nicht in eine Mörderin aus Eifersucht verwandeln wollte, musste etwas geschehen!


    Kevin drückte mir seine Jacke in die Hand, warf mir eine Kusshand zu und rannte zu Daniel, wobei er sich beim Laufen ebenfalls das Shirt auszog.


    Er schlug Daniel freundschaftlich auf die Schulter und verneigte sich feierlich vor den Kindern, aber ganz besonders vor den Müttern. Er lachte mir zu, dann warf er sich ohne zu zögern in den Schlamm und robbte unter Brettern und Seilen hindurch.


    Die Kinder jubelten und schienen es kaum abwarten zu können, sich ebenfalls von Kopf bis Fuß einzudrecken. Daniel hatte sich zu seinen Kollegen gesellt und spottete über Kevin, der nun an seiner Stelle bis zum Hals im Matsch badete. Irgendwo hinter mir stieß eine dieser deprimierten Kleinstadthausfrauen einen Pfiff aus, und ehrlich gesagt tat ich mich schwer, sie dafür zu verurteilen.


    Himmel, obwohl die Liebe meines Lebens nur ein paar Meter weiter stand, hing mein Blick an Kevin, dessen sehnig-muskulöser Oberkörper nun feucht und schlammig nach einer Dusche schrie. Eine Dusche, unter die mindestens die Hälfte der anwesenden Frauen gerne mitkäme.


    Kevin hatte immer gut ausgesehen, aber in unserer Jugend, als ich mich noch deutlich mehr damit befasst hatte als in den letzten Jahren, da hatte sein Körper bei Weitem nicht diese Kraft ausgestrahlt. Er war noch nicht zu dem Mann herangereift gewesen, der sich gerade vor meinen staunenden Augen den Dreck von der Brust wischte.


    Er sah zu mir herüber, und das Blut schoss mir in die Wangen. Du meine Güte, er wusste genau, dass ich ihn in diesem Augenblick genauso scharf fand wie all die anderen Weiber hier.


    Schnell drehte ich mich um und packte die Kekse weg. Das Fest hatte seinen krönenden Höhepunkt erreicht. Die Kinder hatten einen neuen Helden gefunden und die Mütter einen Mann, von dem sie das ganze nächste Jahr träumen konnten, während sie das Geschirr spülten und die Wäsche machten.


    Ich nahm an, dass für die Jugendarbeit der Feuerwache diesmal eine gute Summe zusammenkommen würde – am Keuchfaktor der Zuschauerinnen gemessen, von denen einige wirklich nahe daran waren, beatmet werden zu müssen.


    Als Daniel mir den Arm um die Taille legte, zuckte ich schuldbewusst zusammen.


    »Komm, Babe«, raunte er mir ins Ohr und zog mich hinter sich zum Auto.


    »Was ist? Wo gehen wir hin?«


    »Ich hab jetzt Feierabend, aber ein Feuer lodert noch, und das will ich löschen.«


    Er hob mich in den Ranger, und seine Hände an meiner Taille ließen mich schaudern. Sein leidenschaftlicher Kuss raubte mir den Atem, und da er sein Shirt nicht mehr angezogen hatte, schob ich ihm meine Hände unter die Hosenträger.


    »Fahr schnell, das ist ein Notfall«, keuchte ich, als er meine Brüste umfasste.


    In seinen grauen Augen blitzte es amüsiert, als er, anstatt die Tür zu schließen und um den Wagen zu seiner Seite zu gehen, den Hebel zog, der meinen Sitz nach hinten klappen ließ. Meine Sitzlehne rauschte nach hinten, und ich fand mich liegend wieder, während er sich auf mich rollte und mein Shirt bis über meinen BH schob.


    »Daniel!«, kicherte ich entrüstet, als er mich mit seinem Körper unter sich gefangen hielt. »Hier sind Kinder!«


    »Hmm, die haben doch alle nur Augen für Kev – genau wie die Mamis. Als ich gegangen bin, war er von ihnen umringt.«


    Der Gedanke gefiel mir nicht, und ich schob Daniel auf seinen Sitz hinüber.


    »Ich will jedenfalls nicht, dass die deinen kleinen nackten Hintern hinter der Windschutzscheibe zu sehen bekommen«, erklärte ich und zog mir das Shirt wieder über den Bauch. »Lass uns fahren.«


    »Gutes Argument. Dafür zeigst du mir dann deinen kleinen nackten Hintern.«


    Als er den Motor startete und vom Hof der Wache fuhr, sah ich Kevin, der sich mit zwei attraktiven Frauen unterhielt. Er lachte, und es schien ihm nichts auszumachen, dass der Schlamm auf seiner Haut trocknete. Er winkte, als wir vorüberfuhren.


    »Sind diese Weiber eigentlich nicht verheiratet?«


    »Manche schon. Einige haben gescheiterte Ehen hinter sich … das Übliche eben.«


    Daniel lächelte mich liebevoll an.


    »Darum will ich nie heiraten, denn das ist auch keine Garantie für lebenslanges Glück. Das kann man sich nicht vertraglich sichern, das muss man jeden Tag aufs Neue wollen.«


    Er legte seine Hand auf meinen Oberschenkel, und sein Blick war voll Liebe.


    »Und dich, Babe, will ich jeden Tag aufs Neue.«


    Er bog in einen Feldweg ab und der Pick-up rumpelte ungebremst weiter.


    »Wo fährst du hin?«


    Die Straße führte am Waldrand entlang, zur östlichen Grenze des Blue Hill Country Clubs, wo sich die Stallungen befanden und große Ballen Heu gestapelt waren. Daniel fuhr daran vorbei, bis wir das Kap erreichten, dessen felsige Spitze den höchsten Punkt der Küste darstellte. Vor uns im Meer ragte der weiße Leuchtturm in den Himmel, und die herandonnernden Fluten brandeten in gewaltigen, meterhohen Wellen, sodass es aussah, als versuchten sie, den Turm zu verschlingen. Die weißen Schaumkronen schienen das Sonnenlicht in sich eingeschlossen zu haben, denn sie funkelten wie Diamanten. Die wenigen Wolken über uns zogen träge dahin, und in allen Richtungen erstreckte sich das dunkle Wasser.


    Der Kies unter den Rädern knirschte, als Daniel den Wagen anhielt und sich im Sitz zu mir umwandte.


    »Mit dir fahr ich bis ans Ende der Welt«, flüsterte er und neigte sich herüber. Sein Kuss war sanft, eine zarte Bitte, so leise wie der Anfang meines Lieblingslieds.


    »Ich will dich jeden Tag aufs Neue, Babe … schon seit ich dich zum ersten Mal mit Kevin sah«, gestand er und sah mir dabei tief in die Augen. »Ich will dich küssen, halten und jeden einzelnen Morgen meines Lebens mit dir aufwachen. Ich will deine Tränen trocknen, wenn du weinst, ich will der Grund sein, weshalb du lachst, und ich will dich wärmen, wenn du frierst.«


    Er strich mir eine Locke aus dem Gesicht, und ich sah Unsicherheit in seinem Blick.


    »Mir hat nicht gefallen, wie du Kevin angesehen hast«, sagte er leise. »Das hat mir wirklich nicht gefallen, Babe.«


    Sein Kuss war zart, aber entschlossen. Er zog mich im Nacken näher und hielt mich fest.


    »Du bist doch wohl nicht eifersüchtig?«, fragte ich ungläubig.


    »Und wie! Irgendwann kommt der Tag, an dem du erkennst, dass Kevin doch der bessere Mann von uns beiden ist.«


    Ich wollte widersprechen, aber er ließ mir keine Gelegenheit. Stattdessen ließ er diesmal seine Lehne nach hinten klappen und zog mich mit sich.


    »Aber bis dahin …« Er hob mich auf seinen Schoß, wobei ich mir das Knie an der Gangschaltung stieß. Aber mein Fluch ging in unserem Kuss unter. Bei dem Versuch, mein Shirt auszuziehen, kam ich auf die Hupe, und Daniel lachte.


    »Wenn du Zuschauer willst, hätten wir auch auf der Wache bleiben können.«


    Geschickt zog er mir das Oberteil über den Kopf und öffnete auch gleich meinen BH.


    »Der stört mich schon den ganzen Tag!«


    Seine Hände umschlossen meine Brüste, und ich beugte mich zu ihm hinunter, öffnete seine Hosenträger und küsste seinen Hals, wobei ich das Spiel seiner Finger auf meiner Haut genoss. Er schob mich höher, ließ seine Finger auf meinen Hintern wandern und streichelte meine Brüste. Sein heißer Atem strich über meine empfindlichen Spitzen, die sich seiner Zunge hart entgegenreckten.


    »Und die auch«, hauchte er, als er meine Jeans aufknöpfte.


    Hilflos gefangen zwischen Lust und Ungeduld wollte ich ihn ebenfalls ausziehen, ohne jedoch seine Zärtlichkeit zu unterbrechen. Ich stöhnte, als seine Zähne mein empfindliches Fleisch reizten und heißes Sehnen von meiner Brust bis zwischen meine Beine sandten.


    Ich hob mein Becken, damit er mir die Hose hinunterschieben konnte, dabei kam ich ans Radio. Daniels Lieblingsrockband schmetterte los, und wir lachten.


    »Der Ranger ist zu klein«, kicherte ich, aber Daniel schüttelte entschieden den Kopf.


    »Der Ranger ist der beste Wagen ever! Du bist nur zu ungeduldig!«


    Damit zog er mich erneut zu einem Kuss zu sich hinab und schob seine Hand in meinen Slip.


    Ich schnappte nach Luft, aber sein Kuss trank mein Stöhnen, und sein heiseres Lachen machte mich schwach.


    »Daniel!«, keuchte ich. Ich wollte ihn. Wollte, dass er mich liebte. Jetzt!


    Er spürte mein Drängen und verstärkte den Druck seiner Finger.


    »Immer diese Ungeduld!«, lachte er. »Lass mich dir etwas den Druck nehmen, Babe«, schlug er vor.


    Himmel, ich kam mir ziemlich schamlos vor, wie ich hier so halb nackt dem Höhepunkt entgegensteuerte. Was, wenn uns jemand sah? Als steigerte diese Angst mein Empfinden noch, atmete ich schneller und passte mich der Bewegung seiner Finger an.


    Ich war am Rande dessen, was ich aushalten konnte, der Gipfel der Lust lag direkt vor mir, und ich schloss die Augen, um mich darin zu verlieren, als Daniel fluchte.


    »Scheiße, Babe, ich kann nicht länger warten«, gestand er und hob mich hoch, um seine Hose ebenfalls hinunterzuschieben.


    Kraftlos klammerte ich mich an ihn, ersehnte nur noch eine kleine Berührung und starb beinahe unter dieser plötzlichen Unterbrechung.


    Als er mich wieder zu sich zog, waren all meine Nerven zum Zerreißen gespannt und …


    »Piper?«, riss mich die Stimme meiner Mutter aus dem Schlaf. Himmel! Der Traum war so realistisch gewesen, als hätte ich diesen Tag gerade noch einmal erlebt.


    »Ich wollte dich nicht wecken, aber ein Mann steht vor der Tür und fragt nach dir. Was soll ich sagen?«


    Mit Entsetzen stellte ich fest, dass ich Amber nicht im Arm hatte, aber Mum legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter.


    »Ich hab sie dir schon vor einer Stunde abgenommen. Du bist eingeschlafen …«


    Mein Herz raste vor Schreck in meiner Brust, und ich wischte mir erleichtert die Haare aus dem Gesicht. Die Röte stieg mir in die Wangen, als mir bewusst wurde, wovon ich geträumt hatte.


    »Danke, Mum … für alles. Ich komme gleich runter«, erklärte ich und wartete, bis ich ihre Schritte auf der Treppe hörte, ehe ich mich noch einmal stöhnend in den Sessel sinken ließ.


    Mein erster Sextraum nach Daniels Tod! Was für ein Desaster! Ich hatte wirklich schon genug Probleme, als dass ich mir jetzt auch noch meines nicht existenten Sexuallebens bewusst werden musste!


    Wenig später kam ich ins Wohnzimmer hinunter und hoffte, man würde mir meine unerfüllte Leidenschaft nicht ansehen, aber meine Sorge war unbegründet. Mum führte mit Ewan ein angeregtes Gespräch über die Perfektion ihrer Enkelin.


    »Da haben Sie allerdings recht, Misses Colby. Die Kleine ist wirklich genauso schön … wie ihre Großmutter«, schmeichelte er sich bei Mum gerade ein, die auf dieses vorhersehbare Kompliment albern kicherte.


    »Ach bitte, nennen Sie mich doch Veronica! Da Sie direkt nebenan wohnen, gehören Sie ja fast zur Familie!«, flötete sie.


    Ich biss die Zähne zusammen. Von meinem Platz an der Treppe aus konnte ich ihr direkt ansehen, wie sie einen Plan ersann, mich und Ewan zu verkuppeln. Sie redete ja schon die ganze Zeit davon, dass es besser für mich wäre, wieder einen Mann in mein Leben zu lassen – und nach dem Traum von eben … musste ich ihr wohl oder übel zustimmen. Nur war mein attraktiver Nachbar und Schürzenjäger Ewan nicht gerade der Mann, den ich mir dazu auserkoren hätte.


    Schnell, um das Schlimmste zu verhindern, ging ich zu ihnen und nahm Amber auf den Arm. Sie war ein guter Schutzschild, wie ich fand, der jede Art von Annäherung abwehren würde – nicht, dass Ewan aufdringlich wäre (nur hartnäckig).


    »Hallo Ewan, wie lieb, dass du vorbeikommst.«


    Wie erwartet, dauerte es keine Sekunde, bis sich meine Mutter vollkommen unnatürlich auf die Stirn schlug.


    »Ach du meine Güte!«, rief sie. »Da fällt mir ein – ich brauche noch Süßkartoffeln fürs Abendessen!«


    Ich hob die Augenbrauen. Ihre schauspielerische Leistung ließ wirklich zu wünschen übrig. Sie hätte genauso gut sagen können, dass sie uns allein ließ, damit wir ungestört rummachen könnten.


    Ich rollte die Augen, und Ewan grinste wissend.


    »Dein Vater und ich fahren noch mal schnell nach Blue Hill hinunter, aber ich hoffe, Doktor Palmer, wir sehen uns noch öfter.«


    Ich hätte sie fragen sollen, ob sie in der Stadt vorhatte, schon mal das Aufgebot zu bestellen, denn ihre Augen leuchteten, als hätte sie den perfekten Schwiegersohn an der Angel. Nur leider hatte ich keine Lust, ihr Köder zu sein.


    Minuten später hatte sie meinen Vater aus dem Haus gescheucht und sich wortreich von Ewan verabschiedet.


    Als sich die Tür hinter ihr schloss, war ich direkt dankbar dafür, dass sie nicht noch auf die Idee gekommen war, ihn zum Essen einzuladen.


    »Es tut mir leid …«, setzte ich an, als die Tür noch einmal aufschwang und Mum ihren Kopf hereinsteckte.


    »Ach, Doktor Palmer, warum bleiben Sie nicht einfach zum Abendessen?«


    Na super! Da hatte ich mich wohl zu früh gefreut.


    »Mum!«, rief ich verärgert, aber Ewan grinste frech.


    »Das ist ja nett. Ich bleibe sehr gerne.«


    Glücklich zog Mum die Tür zu und ließ mich mit dem sehr zufrieden aussehenden Ewan zurück.


    »Das ist nicht witzig!«, erklärte ich ihm, als sein Grinsen immer breiter wurde.


    »Und wie! Wie es scheint, will nun noch jemand, dass wir mal miteinander ausgehen.«


    »Jemand, der das nicht zu entscheiden hat!«, stellte ich klar und versuchte, mich nicht von seinen strahlend blauen Augen einwickeln zu lassen. Er war der geborene Womanizer – und offensichtlich auf der Jagd!


    »Darf ich mich trotzdem setzen?«, fragte er überflüssigerweise, denn er zog bereits einen Stuhl heraus.


    »Wenn ich dich rausschmeiße, ehe Mum zurück ist, muss ich mir den ganzen Abend ihr Gejammer anhören. Also bist du herzlich eingeladen, den Abend – der unter Garantie furchtbar wird – mit mir und meinen Eltern zu verbringen.«


    »Warum sollte der Abend furchtbar werden?«


    »Weil mein Dad dir direkt ansehen wird, dass du versuchst, mich …«


    »… zu verführen?«, unterbrach er mich mit knallharter Offenheit und einem frechen Grinsen, das mir das Blut in die Wangen trieb.


    »Ähhh … ja, das hätte ich anders formuliert, aber …«, ich schüttelte ungläubig den Kopf, »… das ist deine Absicht? Echt?«


    Er lachte amüsiert und legte den Kopf schief.


    »Was glaubst du?«


    Shit, ich musste meine Sinne zusammenbekommen und versuchen, deutlich cooler zu wirken, als ich war.


    »Ich glaube … du hattest neulich Abend doch schon Frauenbesuch – oder täusche ich mich?«


    Er zuckte mit den Schultern, und sein Grinsen wurde sogar noch breiter.


    »Spionierst du mir nach?«


    Was??? Herrje, wie konnte dieser Kerl nur so von sich selbst überzeugt sein?


    »Natürlich nicht! Aber du wohnst zufällig nebenan – da bekommt man so manches mit!«, rechtfertigte ich mich.


    »Es hätte meine Schwester sein können«, schlug er vor, und ich wäre am liebsten im Boden versunken. Natürlich! Seine Schwester! Jetzt hielt er mich bestimmt für eine psychopatisch eifersüchtige Stalkerin!


    »War es deine Schwester?«, hakte ich energisch nach und kam mir richtig dumm vor.


    »Nein – aber es hätte sein können!«


    »Idiot!«


    Er lachte schallend, und ich unterdrückte den Impuls, ihn zu schlagen – was er vermutlich ohnehin wieder vollkommen anders auslegen würde.


    »Ich habe dir und dem Baby auch ein Geschenk mitgebracht«, versuchte Ewan, mich wieder versöhnlich zu stimmen.


    Ich hatte das Päckchen neben der Tür gar nicht bemerkt, bis er es nun holte.


    »Hier, für meine wunderschöne Nachbarin.«


    Er deutete auf Amber, und ich lächelte versöhnlich. Da ich mit ihr auf dem Arm das Papier nicht öffnen konnte, reichte ich sie Ewan. Der hielt sie mit ausgestreckten Armen von sich wie eine Bombe. Ich kicherte und drückte sie ihm bis an die Brust, damit er sie nicht fallen lassen würde.


    »Keine Sorge, sie beißt nicht!«


    »Ich habe keine Angst vor Frauen, die beißen … aber ich mag es nicht, wenn sie heulen.«


    Amüsiert betrachtete ich ihn und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Dann sei doch zur Abwechslung mal nett«, schlug ich vor und öffnete neugierig das Geschenk.


    Ich hielt Amber grinsend den Stoffhund hin, der große Ähnlichkeit mit Google aufwies.


    »Ich dachte, wenn sie sich an den Hund kuschelt … kuschelt sich ihre Mutter vielleicht ja auch an mich.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht entwickelt sie aber auch eine Allergie auf den Hund – und ich auf unverbesserliche Schwerenöter.«


    Sein unbekümmertes Lachen ließ mich die Allergiesache schnell vergessen. Mist, meine Hormone gingen echt mit mir durch! Und ich hatte gedacht, nach der Geburt würde das wieder besser werden.


    Ich straffte meine Schultern. Solange ich keine Sexträume von ihm habe, ist alles in bester Ordnung, redete ich mir ein.

  


  
    Fort Knox


    April


    Der Frühling zog langsam die Küste herauf und brachte warme Luft und goldene Sonnenstrahlen nach Mellos Cove. Im Vorgarten reckten die Tulpen ihre leuchtend bunten Köpfe aus der Erde, und schon morgens weckte mich eine Vogelfamilie, die auf einem Dachbalken über meinem Schlafzimmerfenster nistete.


    An diesen ersten Frühlingstagen fühlte ich mich erstaunlich leicht und beinahe glücklich. Amber forderte mich in dem Maß, dass keine Zeit für trübselige Gedanken blieb, und gab mir so viel Liebe, dass mir die Lücke in meinem Herzen von Tag zu Tag kleiner erschien.


    Natürlich gingen die üblichen »Ich habe ein Baby bekommen und bin seitdem eine überempfindliche Tussi, die ständig ohne Grund in Tränen ausbricht«-Erlebnisse auch nicht spurlos an mir vorüber.


    So heulte ich einmal los, weil der rosa Babybody, den ich Amber anziehen wollte, noch in der Schmutzwäsche war, ich aber glaubte, dass all die anderen Bodys nicht rosa genug waren, und ich mir sicher war, Amber würde mir nie verzeihen, wenn ich sie derart blass kleiden würde.


    Ein anderes Mal wollte Amber bei mir auf dem Arm einfach nicht aufhören zu weinen, und sie beruhigte sich erst, als mein Dad sie mir abnahm. Vielleicht hatte sie sich zu diesem Zeitpunkt einfach schon müde geweint, aber für mich war das ein absolut unumstößliches Zeichen dafür, dass sie ihren Vater vermisste, was mich den halben Tag lang in tränenreichem Selbstmitleid versinken ließ.


    Und Dutzende weitere Krisen wurden von einem Satz meines Vaters begleitet, der mir inzwischen zu den Ohren herausquoll.


    »Sie meint es doch nur gut!«


    Und ja, Mum meinte es immer nur gut, aber besonders gut meinte sie es etwa zwölf Wochen nach Ambers Geburt, denn da flogen meine Eltern – endlich – zurück nach Florida.


    Als ich das Haus wieder für mich hatte, fühlte ich mich frei. Wenn ich meinem Herzschlag lauschte, dann klang es fast unbeschwert und fröhlich. Die Tage wurden länger und heller, und auch meine Seele blühte langsam auf. Nie hatte ich so einen finsteren Winter erlebt, so dunkle Gedanken mit mir getragen und so viel Schmerz und Kälte erfahren. Und so erschien mir dieser Frühling als der schönste meines Lebens. Manchmal bedauerte ich, dass Daniel nicht hier war, um die befreiende Wiedergeburt der Natur zusammen mit mir zu erleben, aber dann war ich einfach nur froh, den Weg zurück in die Normalität geschafft zu haben.


    Und ich wusste auch, wer mir dabei geholfen hatte.


    Ewan Palmer.


    Der Frühling arbeitete für ihn, aber wann immer ich mich dabei ertappte, wie ich an einen Mann dachte, dann war es nicht Ewan, sondern Kevin. Sein Lachen fehlte mir, seine wärmende Nähe – und sein Grübchen. Ich dachte über Dinge nach, die er gesagt hatte, oder erinnerte mich an unsere gemeinsame Zeit. Es fiel mir immer schwerer, seinen Entschluss wegzugehen, tatenlos hinzunehmen. Aber letztendlich war ich nicht mutig genug, an der neu gewonnenen Sicherheit zu rütteln. So wie es jetzt war, war es zwar nicht perfekt, aber zumindest so, dass ich klarkam.


    Und das lag zum Großteil an Ewan. Meine gute Laune der letzten Tage hing ganz klar mit ihm zusammen.


    Er ging nach wie vor mit anderen Frauen aus. Warum auch nicht? Manche – das sah ich ja an den Autos in seiner Einfahrt – blieben über Nacht, aber das änderte nichts daran, dass er jede Chance nutzte, mich anzubaggern.


    Manchmal erinnerte er mich an Daniel, der nie etwas ernst genommen hatte, und dann fragte ich mich, ob ich mich in den letzten Monaten verändert hatte. Denn Ewans Sorglosigkeit, diese besondere Leichtigkeit des Lebens, störte mich irgendwie, auch wenn wir uns unter dem sanften Druck meiner Mutter ein Stück nähergekommen waren. Nicht körperlich – ja, meine Sexträume waren noch immer unerfüllt und zum Glück nicht von Ewan geprägt –, aber seelisch. Wir verstanden uns gut. Es war einfach mit ihm, weil er nichts, was ich sagte oder tat, sonderlich ernst nahm. Er ließ mir keine Gelegenheit für schlechte Laune.


    Doch es war, wie er gesagt hatte. Er arbeitete viel, und so blieb mir genug Zeit, mich zu fragen, was das mit ihm und mir eigentlich war. Nur kam ich auf keine Lösung. Ich brauchte Jennas Hilfe.


    Wir saßen bei einer Tasse Kaffee auf meiner Terrasse und genossen den sonnigen Tag. Jenna hatte ihre Hosenbeine hochgekrempelt und ich zum ersten Mal keine Jacke an. Amber schlief im Kinderwagen, und ihre dicken Bäckchen waren von der frischen Luft ganz rosig.


    »Du willst also über Ewan reden?«, fragte sie unverhohlen neugierig und sah mich erwartungsvoll an.


    »Hmmm, ich denke schon. Ich wollte mal hören, wie du das zwischen uns einschätzt.«


    »Was soll ich da einschätzen?«, fragte sie pragmatisch. »Hat es gefunkt oder nicht?«


    Ich fuhr mir durch die Locken und wünschte, ich hätte eine Jacke an, in der ich mich verkriechen könnte. Irgendwie fühlte ich mich unwohl, meine Gefühle zu ergründen.


    »Gefunkt? Jenna, wir sind doch nicht mehr sechzehn! Eine Beziehung zwischen zwei Menschen gründet auf mehr als nur auf dem passenden Cocktail aus Hormonen und Pheromonen.«


    »Du kannst mir viel erzählen! Da kann man so erwachsen sein, wie man will – wenn es nicht kribbelt, dann ist er es auch nicht.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als hätte sie ihren Standpunkt damit deutlich genug gemacht. »Wobei du krank sein müsstest, wenn es bei Doktor Palmer nicht kribbeln würde. Der ist ja so heiß!«


    Sie verdrehte die Augen und schmachtete sehr überzeugend.


    »Er hat was«, gab ich zu und grinste verlegen. Es war schlichtweg nicht zu leugnen, dass seine blauen Augen und sein toller Hintern auch meine Fantasie anregten. Noch dazu, wo er mir so deutlich zu verstehen gab, dass er gerne von Freundschaft auf mehr umschalten würde. Aber da waren ja immer noch die anderen Frauen, die ich mit ihm sah – und ich nahm an, dass ich mich massiv daran stören würde, wenn ich in ihn verliebt wäre.


    »Also er hat was – und er findet dich und Amber toll … wo liegt dann das Problem?«


    »Ich fühle mich einfach schuldig! Und das, obwohl ich ja noch nicht mal richtig verliebt bin. Ich mag ihn, aber was wäre ich für ein Mensch, wenn ich mich so kurz nach Daniels Tod auf etwas Neues einlassen würde?«


    »Daniel würde dich nicht unglücklich sehen wollen. Und es ist nun einmal so, dass du nicht mit ihm gestorben bist, also leb doch endlich wieder!«


    Sie berührte sanft meinen Arm und sah mich ermutigend an. »Manchmal habe ich geglaubt, dich mit ihm begraben zu haben. Erst jetzt wachst du langsam wieder auf. Lass das doch einfach zu!«


    Ich nippte an meinem Kaffee und schaute einer Möwe zu, die über dem Wellenkamm kreiste.


    Weil ich schwieg, schüttelte Jenna resignierend den Kopf.


    »Dann lass dir eben Zeit. Du musst ja nicht gleich mit ihm in die Kiste. Aber wenn du dich mit ihm wohlfühlst, dann ist es nicht verwerflich, dich etwas zu öffnen. Du hast dich im letzten halben Jahr so verschlossen – du bist schwerer zu knacken als Fort Knox.«


    Ich dachte über ihre Worte nach. Ich hatte eigentlich nicht den Eindruck, dass ich abweisend war, aber vermutlich hatte ich wirklich alle Gefühle in eine Schachtel gepackt und versucht, diese für immer zu verschließen, damit der Schmerz über Daniels Verlust mir nichts mehr anhaben konnte. Was würde passieren, wenn ich diese Schachtel – diese Büchse der Pandora – nun wieder öffnen würde?


    »Vielleicht solltet ihr einfach einmal ausgehen«, schlug Jenna vor und rieb sich das Kinn auf der Suche nach einem Plan. »Ihr beide – ganz allein. Ich könnte ja bei Amber bleiben.«


    »Ausgehen? Bist du verrückt? Ich kann doch Amber nicht verlassen!«


    »Verlassen? Davon spricht ja keiner! Ihr geht einen Kaffee trinken oder ein Glas Wein – und dann kommst du wieder nach Hause. Du sollst ja nicht die ganze Nacht um die Häuser ziehen, aber du musst mal raus aus diesem Windelmief! Zieh dir was an, was keine Spuckflecken hat. Schmeiß dich in Schale, Schätzchen!«


    Ich funkelte sie böse an und rieb den weißen Milchfleck auf meinem Shirt zwischen den Fingern. Das war ja nicht gerade schmeichelhaft – auch wenn es vielleicht der Wahrheit entsprach.


    »Tu einfach mal wieder etwas für dich. Denn irgendwo zwischen Daniels Tod und Ambers Geburt bist du – die liebe, süße und lustige Piper – verlorengegangen. Und du fehlst mir. Manchmal glaube ich, du weißt nicht mehr, wer du eigentlich bist. Du überlegst nur, wer du sein müsstest, um ihm gerecht zu werden.«


    Mit einem Schrei stürzte sich die Möwe in die Wellen und stieg mit einem kleinen glänzenden Fisch im Schnabel wieder empor.


    Der Tod gehörte zum Leben. Wollte die Möwe mir das sagen? Wenn ja, dann hoffte ich, dass sie mir auch sagen würde, wie ich das auf mein verkorkstes Leben anwenden sollte.


    »Ich denke darüber nach, okay?« Mehr konnte ich Jenna nicht zugestehen, aber das reichte anscheinend schon, denn sie fing direkt an, Pläne zu machen.


    »Ich fände es toll, wenn aus euch was würde!«, schwärmte sie schon ganz optimistisch.


    »Ich dachte, du hast Ewan für dich auserkoren?«, hakte ich nach und dachte an die Unterschriftensache, von der er mir erzählt hatte.


    »Hmmm, ich habe ihn aufgrund seiner herausragenden optisch-maskulinen Merkmale kurzzeitig in Betracht gezogen …«


    Ich grinste über ihre geschwollene Rede.


    »… aber Frank hat mich überzeugt, dass er vielleicht auch eine nähere Betrachtung verdient hat.«


    »Knutscht dein kleiner Italiener nicht mehr fremd?«


    Jenna wurde rot. »Nein, er … er gibt sich zurzeit echt Mühe … und sooo klein ist er nun auch wieder nicht! Seit Neuestem spricht er immer davon, einen Schritt weiter gehen zu wollen.«


    »Das ist doch wunderbar! Warum erzählst du mir das nicht? Denkst du, er macht dir einen Heiratsantrag?«


    Sie sah mich unsicher an. So einen Blick sah man nur selten bei ihr.


    »Ich weiß auch nicht. Ich hatte Angst, es könnte dich verletzen… wenn ich glücklich bin, während du …«


    »Oh, Jenna!« Ich sprang auf und umarmte sie. »Was für ein Quatsch! Ich will so einen Scheiß nie wieder hören! Du bist meine beste Freundin, Herrgott! Wie kannst du nur denken, ich würde dir kein Glück gönnen?«


    »Das glaube ich ja nicht, nur … ich kann mir vorstellen, wie weh es dir getan haben muss, Daniel zu verlieren, weil ich es schon kaum aushalten konnte, nie wieder sein Lachen zu hören oder zu sehen, wie er den Arm um dich legt. Frank hat mich getröstet, aber du … du warst allein, hattest niemanden, der dich auffängt! Also wie hätte ich dir da mein Glück vor die Nase setzen sollen? Dafür habe ich dich viel zu gerne, Piper!«


    »Du dumme Pute! Ich war doch nicht allein. Ich hatte doch dich! Ich weiß, es sah so aus, als wollte ich meine Ruhe. Aber zu wissen, dass du und Kevin für mich da sein würdet, ja, für mich da wart, wann immer ich den Kampf gegen diese Depression verloren hätte, hat mir jeden Tag Kraft gegeben.«


    »Oh, Piper! Ich wünschte, Daniel wäre hier. Ich wünschte, du wärst glücklich, und diese ganze furchtbare Zeit wäre nur ein schlimmer, schlimmer Albtraum gewesen.«


    Ich konnte nichts sagen, nur nicken und versuchen, den Kloß in meinem Hals hinunterzuwürgen.


    »Das Leben hat dir echt einen verdammten Haufen Scheiße aufgebrummt!«


    Das war Jenna, und dafür liebte ich sie. Sie war direkt – und deutlich!


    Die Mascara lief in schwarzen Tränenrinnsalen über ihre Wange, und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, schien ihr das vollkommen gleichgültig zu sein.


    Ich lachte und weinte gleichzeitig. Irgendwann würde ich mit ihrer Hilfe aus diesem Albtraum erwachen. Irgendwann würde mich jemand wachküssen, wie in diesen bescheuerten Märchen! Aber ich wollte nicht, dass das ganze Schloss im hundertjährigen Schlaf gefangen war – so wie ich. Die Dornen sollten nicht um alle herum wachsen, nur weil sie gerade das Pech hatten, in meiner Nähe zu sein. Das war mein Dickicht, und ich würde es ertragen. Heute, weit über einem halben Jahr nach Daniels Tod, konnte ich das, denn ich glaubte fest daran, dass ich stark genug war, jedes Horrormärchen zu überstehen – immerhin konnte ich inzwischen auch die Krimis anschauen!


    Amber fing an zu weinen, und ich konnte beinahe sehen, wie sich die Dornen zurückzogen, damit ich meinem Kind eine gute Mutter sein konnte.


    Ich nahm sie aus dem Kinderwagen und ging mit ihr ins Haus. Jenna folgte uns in die Küche, wo ich inzwischen geübt einhändig ein Fläschchen machte.


    Als Jenna ihr Spiegelbild in der glänzenden Küchenfront sah, schlug sie sich erschrocken die Hände vors Gesicht.


    »Ahhh! Wie sehe ich denn aus? Meine Mascara! Ich muss das unbedingt richten, ehe Amber mich für den Clown aus ES hält!«


    Sie riss sich ein Papiertuch ab und tupfte an ihren Augen und den Wangen herum.


    »Ich nehme an, bis Amber alt genug ist, so einen Film zu sehen, hast du den Schaden wieder behoben.«


    »Hmm, das will ich hoffen!« Sie puderte sich die Wangen neu und schien halbwegs zufrieden.


    »Apropos Film …«, griff sie das Gespräch wieder auf, reichte mir die Küchenrolle, damit ich Ambers milchiges Kinn abwischen konnte, und setzte sich. »Ich habe neulich mit Smokey telefoniert.«


    Ich hob den Kopf. Von Kevin hatte ich seit Ambers Geburt nichts mehr gehört. Er fehlte mir mehr, als ich mir vor Jenna eingestehen wollte, aber ich musste akzeptieren, dass wir – was uns anging – irgendwie in der Luft hingen. Solange ich nicht sicher wusste, was er … oder ich wirklich wollte, war es einfacher, uns aus dem Weg zu gehen. Auch wenn es wehtat.


    Einfacher für ihn, nicht für mich. Ich wünschte mir oft, wir könnten wie früher ganz natürlich miteinander umgehen. Um mir nicht anmerken zu lassen, wie traurig mich die Distanz zwischen uns machte, gab ich mich möglichst gelassen.


    »Ach ja? Was treibt er so in Portland? Ich habe ja ewig nichts von ihm gehört.«


    »Will ich dir ja gerade erzählen, aber wir haben nicht lange telefoniert, weil er auf dem Weg ins Kino war.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause. »Mit einer Frau!«


    Ich schluckte. Ambers Fläschchen war leer, und ich legte sie mir an die Schulter. Ihr weicher Haarflaum war schon dichter, hatte aber nichts von seinem Babyduft verloren. Ich küsste ihr Köpfchen und beobachtete, wie sie sich gleich wieder ihren Daumen in den Mund schob. Aber anders als sonst, wenn ich sie betrachtete, kamen diesmal meine Gedanken nicht zur Ruhe. Das Bild von Kevin in Frauenbegleitung (bestimmt sah diese doofe Kino-Tussi hammermäßig aus) stand mir ganz deutlich vor Augen.


    »Nun, warum auch nicht?«, fragte ich betont gelassen.


    »Ja, sicher … warum auch nicht? Er ist erwachsen, und du willst ihn nicht – auf was soll er warten?«


    Ich zog die Augenbrauen zusammen.


    »Was heißt denn ›ich will ihn nicht‹? Was meinst du damit?«


    Amber strampelte. Sie fand anscheinend auch keinen Gefallen an unserem Gespräch, und ich bedeutete Jenna, mit mir ins Wohnzimmer zu kommen, wo eine Decke mit einem Spielbogen darüber ausgebreitet war.


    Mit wild rudernden Armen versuchte Amber sofort, nach den über ihr baumelnden Tierchen zu fassen, und ihre glucksenden Geräusche ließen mein Herz weit werden.


    Wir setzten uns neben sie auf den Boden, und ich wiederholte meine Frage.


    »Also, was meinst du? Geht es etwa immer noch darum, dass er nie begriffen hat, dass das zwischen uns schon vorbei war, noch ehe ich Daniel kennengelernt habe?«


    Jenna seufzte, und ihr üppiger Busen wogte dabei.


    »Nein! Darum geht es nicht! Ich finde nur, ein Mann, der dich über Jahre nicht aufgibt, der weiterhin dein Freund bleibt, obwohl du mit seinem besten Freund zusammen bist – der muss etwas Besonderes sein. Ich finde das wahnsinnig romantisch.«


    Am Abend lag ich in meinem Bett, und Jennas Worte gingen mir nicht mehr aus dem Kopf.


    »Ich finde das wahnsinnig romantisch!«


    Das war doch Unsinn! Das war nicht romantisch, sondern selbstzerstörerisch! Oder etwa nicht? Hatte Kevin vielleicht immer insgeheim darauf gewartet, dass es mit Daniel und mir in die Brüche gehen würde? Das vielleicht sogar gehofft?


    Ich knautschte mir das Kissen unter die Wange und versuchte, bequem zu liegen, aber ich war zu unruhig.


    Ich wollte keine Sekunde daran glauben, dass seine Freundschaft zu Daniel nicht aufrichtig gewesen war. Das konnte ich mir wirklich nicht vorstellen, und es passte auch nicht zu dem Kevin, den ich seit meiner Jugend kannte, hinterhältig oder unaufrichtig zu sein.


    Ich streckte einen Fuß unter der Decke hervor. Das ganze Nachdenken ließ mir den Schweiß ausbrechen.


    Vielleicht sollte ich ihn einfach anrufen. Vielleicht ließe sich unsere Freundschaft wiederherstellen, wenn wir nur ein klärendes Gespräch führen würden … oder war zwischen uns schon alles gesagt? Die ganze Sache (was immer es auch war) bereits erledigt?


    Ich wollte, ich konnte nicht glauben, dass ich einem der Menschen, der mir in meinem Leben am wichtigsten war, nie wieder nahe sein würde.


    Abrupt schlug ich die Decke zurück und stand auf. An Schlaf war ohnehin nicht zu denken.


    Es tat gut, den kühlen Boden unter meinen nackten Füßen zu spüren. Es war, als erdete ich mich dadurch, in dieser Welt, die nur noch aus vagen Vorstellungen einer unklaren Zukunft zu bestehen schien.


    Ich schlich in Ambers Zimmer und beobachtete sie beim Schlafen. Es war erstaunlich, welche Zärtlichkeit in einem erwachte, wenn man sein eigenes Kind nur ansah. Mit der Liebe zu einem Mann nicht zu vergleichen. Manchmal fragte ich mich, ob die Liebe zu einem Kind nicht durch ein anderes Wort beschrieben werden müsste. Einfach Liebe erschien mir bei Weitem nicht stark genug. Vielleicht Liebe hoch 10!


    Ich strich ihr über das Köpfchen. So von zärtlichen Gefühlen übermannt, wollte mir beinahe nicht mehr einfallen, warum ich mich eben noch ruhelos herumgewälzt hatte.


    Es war doch ganz einfach. Kevin war ein guter Freund. All das aufzugeben, was wir miteinander seit unserer Jugend erlebt hatten, wäre verrückt.


    Das musste ich ihm sagen.


    Und zwar sofort!


    Ich ging die Treppe hinunter und griff zum Telefon. Kurzerhand wählte ich seine Nummer und wusste im selben Moment, dass diese Idee nicht meine beste war. Aber mein Herz hämmerte wild gegen meine Rippen, und ich handelte, getrieben von dem Wunsch, seine Stimme zu hören.


    »Bitte, bitte, bitte«, flüsterte ich und presste den Hörer an mein Ohr. Es erschien mir mit einem Mal unglaublich wichtig, den Bruch zwischen uns zu kitten!


    Ich sah hinaus aufs Meer, auf die nächtlichen Fluten, die in großen, wütenden Wellen gegen die Felsen brandeten. Rund und voll stand der Mond am Himmel und versilberte den Strand. Diesmal war kein Hund dort unten zu sehen – und kein Ewan.


    Es gab keine Ablenkung von dem unbeantworteten Klingeln in der Leitung, von dem Bedürfnis, Kevin meinen Namen sagen zu hören, und keine Ablenkung von der Not, die langsam in mir aufstieg, als ich einsehen musste, dass er nicht abnehmen würde.


    Niedergeschlagen ließ ich das Mobilteil sinken und lehnte mich gegen das Fenster. Ich war den Tränen nahe. Warum? Warum fiel es mir so schwer, Kevin loszulassen? Warum zum Teufel beherrschte er meine Gedanken wie so ein Scheißhypnotiseur?


    Im Haus war es still. Und kühl. Ich schlang die Arme um mich. Ob diese Einsamkeit, die auf mir lastete, mich für den Rest meines Lebens begleiten würde? Klar, es gab Tage, an denen ich mich halbwegs gut fühlte. Tage wie die letzten mit Ewan. Aber hatte ich nicht trotzdem – selbst in seiner Gesellschaft – immer diese erdrückende Einsamkeit verspürt? Geboren aus dem Wissen, dass ich den Mann, den ich so sehr geliebt hatte, verraten würde, sobald ich anfing, mir Gedanken um die Zukunft zu machen. Eine Zukunft, die er niemals haben würde.


    Aber zum Teufel, ich wollte Wärme. Ich wollte mich nicht für den Rest meines Lebens so fühlen wie kurz nach Daniels Tod, als der dämonische Holzofen mir ein kaltes, dunkles und hoffnungsloses Leben in Aussicht gestellt hatte.


    War ich ein Verräter?


    War ich ein Egoist?


    War ich untreu, nur weil ich mir wieder Nähe und Wärme in meinem Leben wünschte?


    Ich schloss meine Augen und hoffte, Daniels Geist möge mich heimsuchen. Psychose auf Abruf … war das möglich? Ich wartete darauf, seine Präsenz zu spüren, seine Aura, damit er mir sagen konnte, was ich tun sollte.


    Ich atmete tief ein und wartete …


    Das Klingeln des Telefons ließ mich erschrocken zusammenzucken, und mir entfuhr ein spitzer Schrei.


    Scheiße, dass Daniel anrufen würde, hatte ich jetzt nicht erwartet!!


    Mit zitternden Fingern nahm ich das Gespräch an.


    »Hallo?«


    »Piper? Hast du mich gerade angerufen? Was ist los? Ist etwas passiert?«


    Die Wärme und Sorge in Kevins Stimme trieb mir die Tränen in die Augen und verstärkte mein Zittern. Ich wünschte, er würde zur Tür hereinkommen und mich in den Arm nehmen.


    »Ja … ich …«


    Shit, was sollte ich sagen? Dass er mich um den Schlaf gebracht hatte? Dass ich seit Stunden an ihn dachte? Dass ich wütend war, weil er mit einer doofen Tussi ins Kino ging …


    Hallo?? Wo kam denn jetzt dieser Eifersuchtsanfall her?


    »Ich … wollte nur …«


    Verdammt, Piper! Jetzt sag doch endlich was! Das wird ja langsam peinlich!


    »Ist etwas passiert?«, wiederholte er seine Frage geduldig.


    »Nein. Es … ist alles in bester Ordnung.«


    Abgesehen davon, dass du nicht da bist – fügte ich im Geiste hinzu. »Ich habe nur …«


    »Piper?«, unterbrach er mein Gestotter.


    »Ja?«


    »Es ist gerade etwas schlecht. Wenn alles in Ordnung ist – können wir dann morgen sprechen? Es passt im Moment echt nicht.«


    Das Blut in meinen Ohren rauschte. Der kalte Schweiß brach mir aus, und ich spürte, dass ich rote Flecken im Gesicht bekam vor lauter Scham.


    »Sicher … es … war nicht wichtig. Entschuldige die Störung. Bye!«


    Schnell, ehe die Peinlichkeit noch größer wurde, legte ich auf.


    Ich dumme Kuh! Wie dämlich war ich eigentlich? Shit! Shit! Shit! Was würde er denn jetzt denken? Warum hatte ich ihn nur mitten in der Nacht angerufen?


    Es fühlte sich an, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen!


    Vermutlich war gerade diese komische Kino-Tussi bei ihm. Vielleicht waren sie gerade beschäftigt mit …


    Himmel! Ich stützte den Kopf in meine Hände und rieb mir die Augen, um die unwillkommenen Bilder zu vertreiben. Es ging mich ja im Grunde nichts an, was er tat – oder mit wem.


    Piper Colby – geh wieder ins Bett, ehe du dich noch mehr zum Narren machst!, ermahnte ich mich, aber, wie ich eben so war, erkannte ich einen guten Rat nicht einmal dann, wenn er von mir selbst kam. Stattdessen war mir nach Schadensbegrenzung zumute. Entschlossen, mir vor Kevin keine Blöße zu geben, drückte ich auf Wahlwiederholung.


    Es klingelte. Ich ging aufgeregt im Wohnzimmer auf und ab, während ich darauf wartete, dass er noch einmal von der Kino-Tussi herunterstieg und ans Handy ging.


    »Piper?« Ich hörte leichte Ungeduld aus seiner Stimme heraus. »Was ist denn? Ich habe gedacht, wir sprechen später?!«


    Mit einem tiefen Atemzug machte ich mir Mut und beeilte mich mit meiner Erklärung. Ich hoffte, er würde nicht bemerken, wie fadenscheinig diese war.


    »Hi, ja … ich wollte dich, ähhh, oder euch … auch nicht noch einmal stören … aber …«


    »Piper, zum Teufel, was ist denn? Sag, was du sagen willst! Es passt gerade nicht! Ich hätte genau genommen nicht einmal abnehmen sollen!«


    Klasse! Das lief ja wirklich toll!


    »Ich wollte nur sagen, dass du mich nicht zurückrufen brauchst!«, presste ich knapp hervor. »Ich wollte ja eigentlich überhaupt nicht bei dir anrufen … das wollte ich dir nur sagen. Ich hatte mich … verwählt, also du weißt schon, falsche Nummer erwischt …«


    »Piper!«


    Er klang so streng wie mein Sportlehrer, der erkannt hatte, dass ich die Unterschrift meiner Eltern auf der Entschuldigung gefälscht hatte.


    »Piper, du hast mich jetzt also nur angerufen, um mir zu sagen, dass du nicht vorhattest, mich anzurufen, als du mich eben angerufen hast?«


    Shit, das klang wirklich bescheuert … Oh, ich war eine unfassbar große Idiotin! Ich tat so, als schlug ich meinen Kopf gegen die Wand.


    »Ähh, ja … im Grunde … trifft es das ganz gut. Kein Grund also, noch länger deinem Bett oder deiner … Freundin fernzubleiben, wollte ich sagen.«


    Er lachte. Obwohl er meilenweit weg war, hatte ich das Gefühl, seinen Atem zu spüren. Es war ein wundervolles Gefühl, sein warmes Lachen zu hören, und mir wurde noch deutlicher bewusst, wie sehr er mir fehlte.


    »Gut, dass wir das dann geklärt hätten. Weißt du, was wir machen? Sobald ich den Männern geholfen habe, den Maisspeicher zu löschen, ehe der ganze Ort unter Popcorn begraben wird, melde ich mich. Ist das ein Deal?«


    »Mais? Popcorn?«


    »Ich bin im Dienst, Piper! Kein Bett und keine Freundin in Sicht. Ich melde mich, okay?«


    »Ähhh … ja, genau. Tu das. Bye!«


    »Schlaf schön!«


    Er legte auf, und ich stand reglos – wie versteinert – mitten im Raum.


    Im Dienst! Er war im Dienst! Nicht im Bett mit der Kino-Tussi. Auch wenn das natürlich nicht bedeutete, dass diese Frau ihm gleichgültig war, ermahnte ich mich und versuchte, mir die Erleichterung über den Maisspeicherbrand nicht anmerken zu lassen. Immerhin war das eine sehr, sehr ernste Angelegenheit!


    Verwirrt über meine Gefühle, ließ ich mich aufs Sofa plumpsen und sah das Telefon an, als verberge sich die Antwort auf meine Fragen auf dem Display.


    Meine Gedanken schwebten dahin, ließen sich nicht richtig fassen, und ich wagte es auch nicht, meinen Gefühlen auf den Grund zu gehen. Die ganze Grübelei der letzten Monate hatte mich kein Stück weitergebracht, und vielleicht war es einfach an der Zeit, den Kopf mal abzuschalten (auch wenn ich nach den Erlebnissen dieser Nacht nicht sicher war, ob das überhaupt einen Unterschied machen würde).


    Ich zog die Füße aufs Sofa, die Kuscheldecke über meine Schultern und lehnte mich zurück. Kevins Lachen hallte noch immer durch meinen Körper, und ich schloss entspannt die Augen. Der süße Duft von Popcorn stieg mir in der Nase, und ich atmete tief ein.


    Er würde mich morgen anrufen. Mit diesem Gedanken schlief ich endlich ein.

  


  
    Daniels Schätze


    April


    Amber!


    Erschrocken fuhr ich aus dem Schlaf. Es war bereits neun Uhr vorbei – und ich lag immer noch auf dem Sofa.


    Panisch rannte ich die Treppe hinauf und stürmte in Ambers Zimmer.


    Sie lag zufrieden in ihrem Bettchen und streckte ihre kleinen Fäuste in die Luft. Sie brabbelte leise vor sich hin und gurrte, als sie mich sah.


    »Hey, meine Süße … du hast ja durchgeschlafen!«, flüsterte ich fassungslos und hob sie aus dem Bett. »Was bist du nur für ein kluges und liebes Mädchen? Ein ganz furchtbar liebes Mädchen! Hast deine Mum ausschlafen lassen … dafür erhöhe ich dein Taschengeld!«


    Wir gingen in die Küche, frühstückten – na gut, sie trank ihr Fläschchen und ich einen Kaffee, was in meinem Fall einem ausgewogenen Frühstück schon ziemlich nahe kam. Dann verschwanden wir im Bad, wo Amber länger brauchte als ich, und zogen uns an, denn wir erwarteten Cat und Marcus.


    Pünktlich um zehn standen die beiden vor der Tür. Sie hatten angeboten, mit Amber einen Spaziergang zu machen und sie zu sich mitzunehmen. Ich sollte dann zum Mittagessen dazukommen und die Kleine im Anschluss wieder mitnehmen. Das klang wunderbar. Aber bis ich sie angezogen und Wickeltasche, Fläschchen, Zubehör, Ersatzklamotten und noch ein wenig Spielzeug, das Amber überhaupt nicht brauchte, zusammengepackt hatte, und die drei sich endlich auf den Weg machten, war es fast elf Uhr. Na, immerhin eine Stunde, die ich nur für mich hatte!


    Ich schloss gerade die Tür, als das Telefon klingelte.


    Kevin!, ging es mir durch den Kopf, aber ich versuchte, cool zu bleiben. Obwohl ich schon rund zehn Millionen Mal mit ihm telefoniert hatte, war diesmal alles anders.


    »Hallo?« Mein Herz schlug aufgeregt, und ich wartete angespannt auf Antwort.


    »Hallo Piper. Ich bin’s – Kevin.«


    »Hi, Kev.«


    Ich setzte mich und suchte nach den richtigen Worten. Ich wollte ihm einerseits keine falschen Hoffnungen machen, aber andererseits doch diese unerträgliche Kluft zwischen uns schließen. Ich wollte, dass wir uns wieder nahe, wieder beste Freunde sein konnten, denn er fehlte mir furchtbar!


    »Ich hoffe, du konntest die Popcorn-Katastrophe verhindern?«, versuchte ich es auf ungefährlichem Terrain.


    Kevin lachte herzlich. Tat er das seit Neuestem irgendwie anders? Denn es fühlte sich so neu an.


    »Da ich so viel Zeit am Telefon verbracht und dem Mais nur so wenig Aufmerksamkeit geschenkt habe, ist das an meinen Kollegen hängen geblieben«, erklärte er gut gelaunt.


    »Ja, das … ähm, das war dann ja wohl meine Schuld. Tut mir leid!«, versicherte ich ihm schnell und hoffte, er würde das Gespräch nicht auf meinen peinlichen Anruf lenken.


    »Schon gut. Aber sag mal, Piper … was war denn los? Du hast doch nicht … wirklich versehentlich zweimal angerufen, oder?«


    Shit, Shit, Shit! Ich hätte gerne behauptet, Amber weine, und das Telefonat beendet …


    »Nein, also … der zweite Anruf war ja kein Versehen«, redete ich mich raus. »Aber du weißt ja, wie das ist …«


    Kevin lachte wieder, und ich hätte am liebsten geflucht.


    »Nein, Piper, das musst du mir jetzt schon genau erklären. Wen wolltest du denn dann mitten in der Nacht anrufen?«


    Ahhhhh – ich brauchte eine gute Antwort!


    »Ähm, also … das tut ja jetzt nichts zur Sache. Fakt ist, dass ich nur versehentlich deine Nummer … ich weiß auch wirklich nicht, wie das passieren konnte!«


    Ha, ich war gut! Keine Lügen, in denen ich mich verheddern würde.


    »Schön, da du mich ja nun anscheinend nicht hast sprechen wollen und bei dir auch alles in bester Ordnung ist – wenn ich das gestern richtig verstanden habe – dann … dann …«


    Oh Gott, er wollte doch wohl nicht schon auflegen?


    »So ist das nicht!«, beeilte ich mich, ihn zu unterbrechen. »Ich will natürlich mit dir sprechen. Also … genau genommen gibt es da auch einiges … zu klären.«


    »Wirklich?«


    Oh, ich kannte diesen Ton! Er verwendete ihn immer dann, wenn er Frauen, die er angemacht hatte, das Gefühl geben wollte, als wäre der ganze Flirt ihre Idee gewesen. Damit hatte er so manches Dummchen abgeschleppt. Aber ich war kein Dummchen – und ich kannte ihn und seine Tricks!


    »Ja, nun … sicher! Ich meine … ich wollte in den nächsten Tagen endlich meine letzten Sachen aus Daniels Wohnung holen und habe mich gefragt … ob du vielleicht den Baseball haben willst, den Alex Rodríguez signiert hat?«


    Was redete ich denn da? Ich wollte mich Daniels Sachen auf hundert Meter nicht nähern! Ich war so froh, es aus der Wohnung herausgeschafft zu haben und die Dinge, die ihn ausgemacht hatten, nicht immer vor Augen haben zu müssen.


    »Der Baseball?« Kevin schien genauso überrascht wie ich. »Ja, sicher, Piper. Den würde ich sehr gerne bekommen – wenn du ihn mir überlassen willst.«


    Ich fuhr mir durch die Locken und merkte, wie ich mich beruhigte. Wir sprachen miteinander. Das war doch das Einzige, was zählte. Alles andere würde ich schon hinbekommen.


    »Sehr gerne. Daniel hätte gewollt, dass seine Schätze in guten Händen bleiben.«


    Kevin lachte, irgendwie klang es gequält.


    »Oh, Piper! Hörst du dir eigentlich jemals selbst zu?«


    »Warum? Was hab ich denn gesagt?«


    Stand ich auf der Leitung?


    »Nichts. Vergiss es. Ich wünschte dir beweisen zu können, dass all das, was Daniel geliebt hat, bei mir gut aufgehoben wäre. Ich würde seine Schätze gut behandeln.«


    Ich schloss die Augen und schluckte. Ich stand nicht mehr auf der Leitung. Mein Puls raste, und anders als bei Ewans lockeren Flirts flatterte mein Magen.


    »Falls ich noch mehr finde, was dir gefallen könnte, lass ich es dich wissen«, tat ich so, als entginge mir, was er eigentlich meinte.


    Er schwieg einen Moment, aber dann hörte ich ihn tief durchatmen.


    »Mach das. Und Piper … ruf doch das nächste Mal einfach tagsüber an.«


    Er gab sich cool, aber ich hörte den Schmerz in seiner Stimme. Und ich verstand es. Ich hatte ihm gerade jetzt wieder ein Messer ins Herz gerammt, hatte ihn erneut zurückgewiesen – aber genau das wollte er mir nicht zeigen. Nur standen wir uns zu nahe, als dass er mich hätte täuschen können.


    »Ich werd’s mir merken, Kev. Es war schön, mit dir zu sprechen.«


    Wieder Schweigen, ehe er antwortete.


    »Das finde ich auch, Piper. Pass auf dich auf – und auf Amber.«


    Nein! Leg nicht auf!, schrie mein Innerstes, und ich klammerte mich an das Mobilteil.


    »Wie lange bleibst du noch fort, Kevin?«, brach die Frage aus mir heraus, die mich seit Monaten beschäftigte. Mir brach der Schweiß aus, so sehr fürchtete ich seine Antwort. Was, wenn er für immer bei der Kino-Tussi bleiben würde?


    »Noch eine Weile, denke ich. Es ist ganz nett hier. Ich spiele wieder Gitarre – in der Band der Wache … und ich kann mir über so einiges klar werden.«


    »Eine Band …«, wiederholte ich tonlos. »Das ist toll! Ich habe dich … lange nicht mehr spielen gehört.«


    Kurzes Schweigen.


    »Stimmt. Ich habe auch lange nicht mehr gespielt. Aber es hat mir gefehlt – wie so manches aus dieser Zeit.« Ich hörte ihn tief Luft holen. »Warum fragst du?«


    Die Hoffnung in seiner Stimme weckte die Furcht in meinem Herzen. Ja, warum hatte ich das gefragt? Warum war mir die Antwort so unwahrscheinlich wichtig? Wann würde ich endlich ehrlich sein – zu mir selbst?


    »Na … wegen des Baseballs natürlich. Ich wollte wissen, ob ich ihn dir mit der Post schicken soll, oder ob du …«


    »Behalte ihn«, unterbrach er mich. »Dann habe ich einen Grund, dich zu sehen.«


    »Du brauchst doch keinen Grund, um mich zu sehen, Kev!«, beteuerte ich ihm.


    »Doch, Piper. Den brauche ich.«

  


  
    Ein entscheidender Schritt


    April


    Mehrere Tage hatte ich über das Telefonat mit Kevin gegrübelt. Ich wunderte mich über mich selbst, denn er fehlte mir mehr, als ich mir zuerst hatte eingestehen wollen. Schließlich gab ich es auf, meine Gefühle zu ergründen, und überließ mich Jennas Führung. Die bestand darauf, die Sache mit Ewan voranzutreiben, und arrangierte ein Date mit ihm, damit ich nicht als alte Jungfer sterben müsste – so ihre Worte.


    Ich verzichtete darauf, ihr zu sagen, dass alte Jungfern für gewöhnlich kein Kind auf dem Arm hatten, und hörte mir stattdessen an, was noch alles erledigt werden musste, ehe der große Abend kommen konnte.


    »Geh zum Frisör! Deine Locken wuchern unkontrolliert. Und du musst deine Nägel machen lassen, denn von solchen Klauen, Süße, will sich kein Kerl anfassen lassen!«


    »Ich will ihn nicht anfassen, Jenna!«


    Sie ignorierte mich.


    »Und mal im Ernst – du brauchst was Schickeres zum Anziehen, wenn du endlich mal wieder ausgehst!«


    »Das ist doch Quatsch! Ich will ja nicht, dass Ewan denkt, ich möchte ihn ermutigen!«


    Jenna rollte mit den Augen und sah mich eindringlich an.


    »Piper, Liebes …«, sie senkte die Stimme und beugte sich über ihre Kaffeetasse näher zu mir herüber, »… Doktor Palmer läuft dir jetzt seit Monaten hinterher. Ein Kerl wie der – ich weiß das von Lisa, die mit ihm … aus war – braucht keine Ermutigung, um dich schon beim ersten Date abzuschleppen! Der ist ein echter Womanizer! Und da er dich schon so lange im Auge hat, ist er mit Sicherheit ganz von sich aus ermutigt!«


    »Oh, Jenna!«


    Ich wollte wirklich nicht hören, dass Ewan während des ganzen Abends ausrechnen würde, wie hoch seine Chancen wären, mich ins Bett zu bekommen. Diese standen ohnehin schlecht, denn ich kämpfte schon jetzt, wo ich dieses Date nur in Erwägung zog, mit meinem schlechten Gewissen. Es fühlte sich sehr viel ungehöriger an, bewusst mit einem Mann auszugehen, als zufällig neben ihm auf dem Sofa einzuschlafen.


    »Na, was denkst du denn? Der stellt sich den Abend sicher etwas anders vor als du.«


    Ich schlug mir die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. Ich sollte zu Hause bleiben! Aber dann dachte ich an Kevin und die Kino-Tussi. Wenn er ausging, dann konnte ich das auch! Das hatte ja nichts zu bedeuten. Es war nur ein Versuch…


    »Oh Gott, Jenna! Das wird ein furchtbares Desaster!«


    »Unsinn! Du wirst dich nett unterhalten und dir ein schönes Essen ausgeben lassen – und danach kommst du zurück und erzählst mir alles. Ich meine wirklich alles! Wenn ihr in der Kiste landet, will ich wissen, wie groß er ist – und was er damit für Zaubertricks anstellt, hast du mich verstanden?«


    »Jenna Jones! Schäm dich für deine schmutzigen Gedanken!«


    Obwohl ich entrüstet war, musste ich lachen.


    »Jetzt mal im Ernst, Piper … fehlt dir der Sex denn überhaupt nicht?«


    Ich kicherte. Fehlte mir Sex? Da meine Träume immer öfter in diese Richtung abdrifteten, war das durchaus möglich, aber ich konnte mir trotzdem nicht vorstellen, jemals wieder einen anderen Mann so nah an mich heranzulassen.


    »Ich werd es überleben. Was mir viel mehr fehlt, als mit jemandem zu schlafen, ist es, neben jemandem zu schlafen. Es kommt mir vor, als wären die Nächte seit Daniels Tod unendlich lang und eisig kalt.«


    Ich dachte an die Nacht bei Kevin, und wie wohl und geborgen ich mich bei ihm gefühlt hatte. Es war nicht Sex, wonach ich mich sehnte – es war Liebe. Und ob ich die bei Ewan finden würde …?


    Jenna fasste tröstend nach meiner Hand und schaute auf die Uhr.


    »Da ich dein Babysitter für den Abend bin, fände ich es toll, wenn du nach dem Sex trotzdem nicht neben ihm einschläfst, sondern nach Hause kommst. Und jetzt sollten wir los, sonst siehst du bei deinem ersten Date mit Ewan so aus.«


    So – war übrigens mein normaler Look! Nicht übermäßig herausgeputzt, aber doch ganz passabel, wie ich fand, auch wenn Jenna mich ansah, als wäre ich ein verwildertes Kätzchen.


    Vier Stunden und acht Anrufe bei Catherine später wusste ich, dass Amber gegessen, geschlafen und gespielt hatte, am Leben war und ihre Großeltern gut unterhielt, und ichhatte zudem geduscht, ein schönes Kleid auf dem Bett liegen und Haare. Also … schöne Haare.


    Die leicht rötlichen Strähnen ließen meine Locken viel lebendiger wirken und hatten deutlich mehr Schwung, da die stumpfen Spitzen ab waren. Ich war sehr zufrieden, als ich nun so aufpoliert im Badetuch vor dem Spiegel stand.


    War ich vielleicht sogar so weit, den Spiegeltest zu wagen? Ich schielte hinüber zu dem Kleid, das nur darauf wartete, dass ich mir zugestand, mich für einen anderen Mann als Daniel schön zu machen.


    Mit einem tiefen Atemzug, der mir Mut machen sollte, ließ ich das Handtuch fallen.


    Oje! Kritisch drehte ich mich in alle Richtungen, aber es wurde nicht besser. Ich zupfte an der kleinen Speckrolle an meiner Hüfte und klatschte mir auf den Hintern, der ein ähnliches Verhalten an den Tag legte wie Wackelpudding.


    Ohne Zweifel hatte sich mein Körper durch die Schwangerschaft verändert. Meine Brüste waren voller – was ja nicht schlecht war. Zudem waren sie auch noch in etwa dort angesiedelt, wo sie sich vor der Schwangerschaft befunden hatten.


    Ich trat einen Schritt zurück und versuchte, nicht die einzelnen Problemzonen zu bewerten, sondern den Gesamteindruck auf mich wirken zu lassen.


    Wieder atmete ich tief ein und strich mir die Locken zurück. Ich stellte mich auf Zehenspitzen, um hohe Schuhe zu imitieren, und straffte die Schultern.


    Na also!


    Ich drehte mich noch einmal und lächelte.


    Gar nicht übel. Sicher nicht perfekt, aber für eine frischgebackene Mutter doch ganz gut. Ich hoffte, dass meine Wahrnehmung nicht immer noch von irgendwelchen Hormoncocktails beeinflusst war, und ich mir nur schönredete, was ich da im Spiegel sah.


    Nein, so war es sicher nicht, beschwichtigte ich mich selbst und versuchte mich an einem wiegenden Gang. Dabei fiel mein Blick auf den Wecker, und ich schrak zusammen.


    Mist! Jenna würde jeden Moment mit Amber hier aufschlagen. Schnell kramte ich in meiner Unterwäscheschublade nach … ja, wonach eigentlich?


    String, Panty oder doch lieber Feinripp? Nicht, dass Ewan auch nur eines davon zu Gesicht bekäme! Obwohl ich mir dessen zu mindestens dreitausend Prozent sicher war, entschied ich mich für die Panty und den dazu passenden Spitzen-BH. Der Wackelpudding war da ganz gut verpackt.


    Ich hörte die Stimme meiner Mum im Kopf: Wenn du zum Arzt musst, Kind, dann zieh dir ein Set an.


    »Keine Sorge, Mum, ich hab nicht vor, die Hüllen fallen zu lassen! Und schon gar nicht vor diesem Arzt!«, kicherte ich und schlüpfte in das Kleid.


    Mein Herz klopfte wild wie bei einem Teenager, als ich den Reißverschluss hochzog und den fließenden Stoff glatt strich. Das dunkle Rot griff den Ton meiner Haarsträhnen auf, und ich fand mich wirklich sehr hübsch.


    Seit Daniels Tod hatte ich mich nicht mehr so gesehen. Ich fühlte mich lebendig und hatte den Eindruck, meinen Puls selbst in der kleinen Zehe zu fühlen.


    Guter Gott, ich war tatsächlich dabei, einen entscheidenden Schritt in ein neues Leben zu machen. Nervös strich ich mir über die Ärmel und sah mich noch einmal an.


    Mehrere Atemzüge lang wusste ich nicht, ob ich stark genug war, so aufgebrezelt die Treppe hinunterzugehen. Es fühlte sich an, als würde ich einen Schlussstrich ziehen. Als akzeptierte ich das Ende meines Lebens mit Daniel, wenn ich mich so mit Ewan treffen würde.


    Das Klingeln an der Tür riss mich aus meinen Gedanken, und ich wandte mich langsam von meinem Spiegelbild ab.


    Ein Schritt, und noch einer, dann hatte ich die Tür erreicht – und mit dem nächsten Herzschlag knipste ich das Licht aus und ging hinunter.


    Ich öffnete Jenna, und meine Beine zitterten, als hätte ich einen Tausendmeterlauf absolviert.


    Heilige Scheiße, ich hatte ein Date! Mit einem Frauenheld!


    Meine Freundin musterte mich von oben bis unten, reichte mir die Babytrage und stieß einen Pfiff aus.


    »Piper Colby, du bist wieder zurück im Rennen! Süße, du siehst fantastisch aus, und ich fürchte, der gute Doktor wird dich gründlich untersuchen wollen!«


    »Ach, sei doch still! Ich bin auch so schon aufgeregt genug! Ich bin mir sicher, dass Daniel mich hassen würde, könnte er mich so sehen!«


    Ich nahm Amber aus der Trage und drückte sie fest an mich. Fast den ganzen Tag war mein kleiner Schatz bei den Großeltern gewesen, und doch schien es ihr bestens zu gehen. Das tat weh.


    Natürlich war es wunderbar, dass Cat und Marcus sich so gut um ihre Enkelin kümmerten, aber ein winziger Stich Eifersucht war nicht zu leugnen. Ich hatte sie vermisst und wollte am liebsten das Kleid wieder ausziehen und es mir mit ihr im Bett gemütlich machen.


    Das würde Daniel bestimmt auch viel besser gefallen!


    Und Kevin!


    Tief in mir glaubte ich, dass mein heutiges Date irgendwie damit zusammenhing, dass Jenna mir von der Kino-Tussi erzählt hatte. Wollte ich mir etwas beweisen? Oder ihm?


    »Versprich mir, dass du versuchen wirst, an diesem Abend nicht zu viel nachzudenken! Genieße dein Date und mach dir nicht immer so viele Sorgen.«


    Jenna küsste mich auf die Wange und nahm mir Amber ab.


    »Komm zu mir, meine Hübsche, wir machen uns einen schönen Abend. Tante Jenna erklärt dir mal, was es mit den Jungs und den Mädchen so auf sich hat«, gurrte sie und küsste ihr lockiges Köpfchen.


    »Du wirst ihr hoffentlich keinen Quatsch erzählen, Jenna!«, warnte ich sie kichernd, aber sie winkte ab.


    »Nein, nein. Ich sag ihr nur, dass die Jungs, die einen im Kindergarten immer an den Zöpfen ziehen, in Wirklichkeit diejenigen sind, die in einen verliebt sind!«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Dich hat aber auch mal einer zu fest an den Zöpfen gezogen, oder?«


    Jenna kicherte und ließ sich mit Amber aufs Sofa fallen.


    »Hör nicht auf deine Mum, die ist nur so frech, weil sie aufgeregt ist. Sie wird heute endlich mal wieder …«


    »Wehe, du sagst jetzt was Versautes!«, rief ich dazwischen, und Jenna grinste breit.


    »Dann sag ich es ihr eben später!«


    Ich wollte noch einmal Einwände erheben, aber es klingelte an der Tür.


    »Mums Date ist da!«, trällerte Jenna, und Amber ruderte wild mit den Fäusten.


    Ich atmete tief durch und wischte mir eine Locke aus dem Gesicht.


    Himmel, sie hatte recht! Mein Date war da! Fingen meine Hände an zu schwitzen? Das war doch lächerlich!


    Ich küsste meine Kleine auf die Stirn und eilte zur Tür.


    Ewan sah fantastisch aus. Er trug Jeans und ein blaues Hemd, das seine Augen betonte. Die obersten Knöpfe standen offen und zeigten seine gebräunte Haut. Er lächelte, was mehr Hirnzellen zu zerstören vermochte als ein Vollrausch!


    »Hallo Miss Jones – hi, Amber!«, grüßte er die Mädels auf dem Sofa und fasste dann sehr selbstbewusst nach meiner Hand. »Hallo Piper – du siehst umwerfend aus!«


    Stell das dümmliche Grinsen ab, Piper!


    »Äh, danke! Du aber auch!«


    Ich wurde tatsächlich rot.


    »Bis nachher!«, beeilte ich mich zu verschwinden, denn Jennas wissendes Schmunzeln war mir doch etwas unangenehm. Ich wusste genau, was sie sich ausmalen würde – und fürchtete fast, dass ich auf dem besten Weg war, mir Ähnliches auszumalen!


    Als ich die Tür hinter uns zuzog, nahm mich Ewan wieder an der Hand. Er drehte mich zu sich und schenkte mir ein strahlendes Lächeln.


    »Ich freue mich auf den Abend, Piper. Ich hatte schon Angst, du würdest nie mit mir ausgehen.«


    »War ich denn so abweisend zu dir?«


    Er legte den Kopf schief.


    »Ein wenig. Unter normalen Umständen hätte ich längst tief gekränkt aufgegeben und mir einen Ratgeber gekauft, wie man Frauenherzen erobert. Aber insgeheim glaube ich, dass du mich … ganz gerne magst und nur deine besondere Situation für deine Zurückhaltung verantwortlich ist.«


    »Du meinst den Tod meines Freundes und die Geburt meiner Tochter?«, fragte ich ironisch. »Du denkst, das könnte sich irgendwie negativ auf deine Eroberungsstatistik ausgewirkt haben?«


    Er grinste frech, und sein Zwinkern war so heiß wie ein Vorspiel.


    »Entweder das, oder du magst mich nicht – und in dem Fall müssen wir das unbedingt ändern! Bist du bereit?«


    »Sicher! Wo gehen wir eigentlich hin? Du hast gesagt, wir essen etwas«, unterbrach ich ihn, denn ich wollte nicht, dass er glaubte, seine Verführungskünste würden mich schon vor meiner Haustür schwach werden lassen.


    Immerhin führte ich hier ja gerade nur ein Experiment durch! Einen streng wissenschaftlichen Test, um zu sehen, ob ich überhaupt noch gesellschaftsfähig war oder ob ich bei jedem Satz, den er sagen würde, an Daniel denken musste und in Tränen ausbrach. Nur war das wohl sicher nicht das, was er sich erhoffte. Und obwohl ich so dachte, musste ich doch gestehen, dass mir in seiner Nähe warm wurde.


    »Ich habe mir etwas überlegt, aber ich weiß nicht, ob du darauf Lust hast. Lass dich überraschen!«


    Uahhhh, ich war der letzte Mensch, der auf Überraschungen stand! Ich wollte wissen, wo es hinging! Dank meiner mehr als merkwürdigen Fantasie und der Donnerstagskrimis sah ich es schon vor mir: ich gefesselt an einen Baum, während er die Kettensäge aus dem Kofferraum holte – Überraschung!!!


    Ob Jenna wusste, was sie mir angetan hatte?


    Ich versuchte, die Bilder auszublenden, und gab mich tapfer.


    »Ja, klar! Da bin ich aber mal gespannt!« Ich klang so glaubhaft wie meine Mutter, als sie vorgab, noch Süßkartoffeln zu brauchen.


    Ewan machte ein gespielt niedergeschlagenes Gesicht.


    »Du magst keine Überraschungen?«


    Er hielt mir die Autotür auf, und ich sah meine Chance schwinden, unter irgendeinem Vorwand den Kofferraum nach Kettensägen oder anderem Mordwerkzeug (Folterwerkzeug to go, das ultimative Tool für alle Killer – selbst im kleinsten Kofferraum unterzubringen) zu durchsuchen.


    »Nicht so wirklich!«


    »Umso besser! Wenn es dir nicht gefällt, bin ich dein Held, der dich wieder nach Hause bringt.«


    Er schlug die Tür zu und ging um den Wagen zur Fahrerseite. Ob er mich wohl am Stück zurückbringen würde oder in Einzelteilen …?


    Wir fuhren die Küstenstraße hinunter nach Blue Hill, durchquerten den Ort und ließen die Häuser schließlich hinter uns. Weiter draußen gab es nur noch das Gewerbegebiet und Wälder … was mich dem Kettensägenmassaker nun wieder deutlich näher brachte …


    Verflucht! Warum hatte ich mir neulich nur diesen Krimi angesehen?


    »Gleich sind wir da«, erklärte Ewan.


    Hatte ich da ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen gesehen?


    Es drängte mich regelrecht zu prüfen, ob meine Tür wohl verriegelt war …


    Er bog in das Gewerbegebiet ein und deutete nach vorne auf ein bunt beleuchtetes, flaches Gebäude.


    »Warst du hier schon mal?«


    Eine Rollschuhbahn. Die musste neu eröffnet haben, denn ich hatte noch nie von ihr gehört. Der pink blinkende Rollschuh über dem Eingang lockte anscheinend viele an, denn der ganze Parkplatz stand voll mit Autos.


    Das war beinahe noch schlimmer als die Vorstellung der Kettensägenzerstümmelung, denn ich nahm an, mein Leid wäre in dem Fall nur von kurzer Dauer gewesen.


    »Bist du bereit?«, fragte er und griff meine Finger. »Die sind ja eisig!«, stellte er fest und nahm sie zwischen seine Hände.


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Das ist immer so, wenn ich… aufgeregt bin.«


    »Weshalb bist du denn aufgeregt?«


    Seine Stimme hatte einen verführerischen Ton, seine Augen funkelten, und ich musste schlucken.


    Weil du ein verdammt scharfer Typ bist, und ich mir selbst nicht traue. Weil ich Angst habe, mich zu amüsieren, da ich doch trauern sollte … Das dachte ich, aber laut sagte ich: »Ich bin nicht gut … auf Rollschuhen.«


    In seinen Augen blitzte es gut gelaunt.


    »Keine Sorge, Piper. Wenn du fällst … werde ich dich auffangen.«


    Die Rollschuhbahn sah aus, als hätte man sie aus bunten Überresten der Siebzigerjahre erbaut.


    Die Rollbahn glitzerte unter den tanzenden Lichtpunkten einer großen Discokugel, und aus den Boxen schallte ein Hit der Village People. Eine Kellnerin in bauchfreiem Top und Hotpants drehte auf Rollschuhen ihre Runde, und die Schirmchen in ihren Cocktails verbreiteten sichtlich gute Laune. Unwillkürlich bewegte ich mich zur Musik.


    »Und? Was sagst du?«


    Was sollte ich sagen? Ich hatte ein schickes Restaurant erwartet – vielleicht Fisch und ein gediegenes Glas Wein. Aber das hier würde definitiv mehr Adrenalin ausschütten! Auch wenn ich overdressed war und nicht dran gedacht hatte, mein Gleichgewicht mitzubringen.


    »Es ist toll, Ewan!« Ich grinste. »Und ich bin richtig froh, dass du Unfallchirurg bist! Das trifft sich wirklich gut.«


    »Keine Sorge, du wirst dir deinen hübschen Hals heute Abend schon nicht brechen.«


    »Ich mache mir weniger Sorgen um meinen Hals als um meinen Hintern«, lachte ich und deutet auf eine junge Frau, die gerade unsanft auf dem Allerwertesten landete.


    Ewan kam näher und flüsterte mit einem verführerischen Unterton: »Wenn du dich besser damit fühlst, werde ich deinen Po nicht mehr aus den Augen lassen … und falls Gefahr droht …«


    Meine Wangen schmerzten schon fast vor lauter Grinsen, aber dieser Schuppen und der charmante Kerl an meiner Seite machten mir wirklich Spaß. Ich konnte gut verstehen, wie Ewan zu seinem Ruf als Womanizer gekommen war. Flirten schien ihm im Blut zu liegen.


    Er zog mich hinter sich her zur Anmeldung, wo er uns Rollschuhe auslieh und zwei Milchshakes orderte.


    Galant schnürte er mir die Schuhe und zog mich hilfsbereit auf die Beine.


    Ich stand ihm wackelig gegenüber und fühlte mich wie fünfzehn – nur diesmal ohne Zahnspange. Zur Ablenkung schlürfte ich einen Schluck dicken Schokoshakes durchs Röhrchen und korrigierte meine Schätzung. Ich kam mir vor wie zwölf!


    »Oh Gott, Ewan! Ich werde mich furchtbar blamieren!«, rief ich, nachdem ich den Shake abgestellt hatte, und krallte mich an seine Schulter. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


    Er zog mich an sich und sah mir in die Augen.


    »Ich hatte gehofft, du hältst dich an mir fest. Ich hatte mir ausgemalt, dich mit meinen unglaublich starken und muskulösen Armen zu beeindrucken …«


    Er hob den Arm und spannte mit einem übertrieben verführerischen Blinzeln seinen Bizeps an.


    »… und wenn du dann zitternd an mir hängst, würdest du mich für heldenhaft halten, weil ich dich sicher und geborgen zurück zu deinem Shake bringen würde.«


    Seine Lippen waren gefährlich nah, und meine Hände lagen auf seiner Brust. Mir war ordentlich heiß, und ich spürte ein Kribbeln in meinem Magen.


    »Dein Plan könnte aufgehen«, gestand ich etwas atemlos.


    Er strich mir eine Strähne über die Schulter und lachte. Dann schob er mich von sich und rollte in Richtung der Bahn.


    »Dann komm! Ich kann es kaum erwarten, dass du in meinen Armen liegst!«


    Ich sah ihm nach, wie er zwischen den Menschen im Lichterzauber der Discokugel verschwand. War ich gerade glücklich? Es schien so – so tragisch das war. Anscheinend war ich in der Lage, wieder glücklich zu sein, obwohl mir erst vor Kurzem ein Teil meines Herzens entrissen worden war.


    Zu den ersten Takten von »I can see clearly now« folgte ich Doktor Ewan Palmer.


    Unsicher rollte ich über die Glitzerbahn und suchte nach ihm. Eben war er doch noch hier gewesen …


    Eine Gruppe Mädchen brauste gackernd an mir vorbei, und ich streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten.


    Shit! Das war ja lebensgefährlich!


    »Keine Angst!« Ewan umschlang mich von hinten, und seine Stimme war nah an meinem Ohr. »Ich hab dich.«


    Oje, das war sogar noch viel gefährlicher!


    Meine Knie wurden weich, als ich mich zu ihm umdrehte und seinem strahlend blauen Blick begegnete.


    »Los geht’s!«


    Er fasste meine Hand und zog mich mit sich. Ich quiekte und beeilte mich, meine Beine in Bewegung zu setzen, damit ich nicht wie ein nasser Sack hinter ihm hergeschleppt wurde.


    »Nicht so schnell!«


    Ich fürchtete, ihm die Finger zu brechen, so fest umklammerte ich seine Hand, aber Ewan schien das nicht zu stören. Hand in Hand drehten wir unsere Runden unter der glitzernden Kugel, und langsam bekam ich ein Gefühl für die Rollen an meinen Füßen. Und da ich nun nicht mehr jede Sekunde damit rechnete, mir bei unserem Date etwas zu brechen, fing ich an, mich richtig zu amüsieren.


    Ewan forderte mich zu todesmutigen Pirouetten auf und streckte selbst wie ein Eiskunstläufer das Bein nach hinten. Dieser Anblick lenkte mich so ab, dass ich beinahe gefallen wäre, denn meine Aufmerksamkeit war nur auf seinen knackigen Hintern gerichtet.


    Sicherheitshalber rollte ich an den Rand der Bahn und sah ihm atemlos entgegen, als er mir folgte.


    »Schon genug?«, fragte er und reichte mir seine Hand, damit ich die Bahn sicher verlassen konnte.


    Wir rollten zu einer Bank, die wie die Rücksitzbank eines Autos aussah, und setzten uns. Unsere Milchshakes waren inzwischen warm geworden, und Ewan orderte neue.


    »Hast du Spaß, Piper?«, fragte er sanft und strich sich eine Strähne aus der Stirn.


    Ich lachte und wackelte mit den Rollschuhen.


    »Oh ja! Das war eine tolle Idee. Ich fühle mich so lebendig wie seit Langem nicht. Ich glaube, ich wusste nicht einmal mehr, dass ich mich so … unbeschwert fühlen kann.«


    »Und du fährst besser, als ich gedacht hatte.«


    »Quatsch! Ich fahre miserabel! Die Kids dort drüben – die können es, aber ich …«


    »Na gut, wenn du es schon selbst erkennst, dann kann ich genauso gut ehrlich sein! Du bist … ja wirklich unglaublich ungeschickt! Man kann kaum hinsehen, so …«


    »Was?«


    Er lachte, und ich schlug nach ihm, wobei ich fast auf ihn kippte.


    »Nicht gerade so elegant wie ein Schwan …«


    »Ewan!«, warnte ich ihn prustend, aber er lehnte sich einfach ein Stück ins Polster zurück. Ich wollte ihm hinterherrutschen, aber die Rollschuhe behinderten mich.


    »… es wundert mich, dass man dich nicht der Bahn verwiesen hat – wegen Gefährdung der allgemeinen Sicherheit!«


    Ich lachte Tränen und warf mich auf ihn.


    Er legte seine Hände auf meine Taille und streichelte mich durch den Stoff hindurch. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er musste meinen Herzschlag an seiner Brust spüren, so nah waren wir uns.


    »Hey, Ewan. Wollt ihr auch was essen?«


    Die Kellnerin grinste breit, und ihre Hüften wiegten sich im Takt der Musik. Erwischt!, schien ihr Blick zu sagen, und ich rückte schnell von ihm ab. Musste ich mir Sorgen machen, weil die Kellnerin seinen Namen kannte? Kam er oft mit seinen Dates hierher? Und wenn ja, was bedeutete das für mich?


    »Ich nehme einen Burger und eine Cola«, antwortete Ewan ganz entspannt und sah mich fragend an, als wäre gerade nichts zwischen uns passiert.


    Na gut, für ihn war es vermutlich auch nichts Besonderes, dass sich eine Frau auf ihn warf, aber was zur Hölle hatte ich mir dabei nur gedacht?


    Um etwas Zeit zu gewinnen, bestellte ich Pommes und ein Wasser, obwohl ich keinen großen Hunger verspürte.


    Nachdem die Kellnerin gegangen war, wusste ich nicht, wie wir nun weitermachen sollten. Ich kam mir plötzlich gehemmt vor. Warum war ich überhaupt ausgegangen? Ich hatte nicht vorgehabt, mich in die Reihe von Ewans Eroberungen einzureihen – ich hatte ja noch nicht einmal vorgehabt, Spaß zu haben. Aber ich hatte Spaß, und damit musste ich jetzt erst mal klarkommen.


    Als könnte Ewan meine Gedanken erraten, fasste er nach meiner Hand und sah mich ernst an.


    »Piper, sei doch nicht immer so ernst. Das ist doch harmlos! Ich glaube, ich weiß, was du denkst, aber wir tun hier nichts Verkehrtes. Mach dich einfach mal locker!«


    Ich nickte. Er hatte natürlich recht. Wir waren erwachsen und keinem Rechenschaft schuldig. Trotzdem fühlte ich mich nicht mehr ganz so sorglos wie zuvor.


    Als unser Essen kam, waren wir in ein Gespräch über die Zustände im Krankenhaus vertieft. Ich lachte darüber, dass Jenna die neuen, von der Krankenhausverwaltung angeschafften lachsfarbenen Schwesternkittel rundheraus abgelehnt hatte, weil die ihrer Meinung nach einen kränklichen Teint machen würden.


    »Das ist so typisch für sie!«, erklärte ich, und schon kurze Zeit später war zwischen uns wieder alles beim Alten. Ich genoss Ewans Nähe, und je länger wir redeten, umso wohler fühlte ich mich.


    Wir aßen, drehten noch einige mehr als lustige Runden auf der Rollbahn und fuhren dann gut gelaunt zurück nach Blue Hill.


    »Die Backstreet Boys? Wirklich?« Ich kauerte prustend in meinem Sitz, als er mir gestand, er sei in seiner späten Jugend ein Fan der Boygroup gewesen. »Warst du dafür nicht schon etwas alt? Und etwas zu männlich?«


    Ewan grinste schief, schien sich aber seiner Jugendsünden nicht zu schämen.


    »Ich war ein echter Spätzünder! Meine erste richtige Freundin hatte ich erst mit achtzehn«, gestand er, sich selbst nicht sonderlich ernst nehmend, als wir bei ihm in die Einfahrt einbogen.


    »Du meinst, du hast die Mädchenherzen aus Rücksicht auf das zarte Geschlecht erst sehr spät gebrochen.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Ich schwöre, Piper, ich habe nie vor, sie zu brechen. Ich habe immerhin einen hippokratischen Eid geleistet. Ich bin einer von den Guten«, beteuerte er mir mit einem Augenzwinkern und begleitete mich über die Straße nach Hause.


    Ich lachte laut über seinen Witz, denn unter den Krankenschwestern galt: Ärzte waren die schlimmsten Männer von allen. Ihr oftmals sehr ausgeprägtes Selbstbewusstsein und der manchmal nicht zu leugnende Gott-Komplex machten sie zu rundherum beziehungsunfähigen Egomanen. Vermutlich gab es aber auch hier Ausnahmen, die die Regel bestätigten. Oder nicht?


    An der Haustür blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. Er kam näher, und ich lächelte ihn an. Bis jetzt verbarg er den Egomanen noch ganz geschickt – sein Selbstbewusstsein jedoch nicht.


    Wie er so auf mich zukam, musste ich Jenna recht geben. Das Date war wundervoll gewesen, er war ein toller Mann, und ich hatte es bitter nötig gehabt, einfach mal wieder Spaß zu haben.


    »Danke für den schönen Abend, Ewan«, sagte ich und bedauerte fast, dass er schon vorüber war. »Ich hatte wirklich viel Spaß.«


    »Ich auch.«


    Er beugte sich zu mir, und seine Lippen berührten meine. Ich fühlte seine Finger in meinen Nacken gleiten und seine andere Hand auf meiner Hüfte. Sein Atem strich über meine Wange, und ich erstarrte. Als seine Zunge über meine Lippen glitt, durchfuhr es mich wie ein Blitz, und ich stieß ihn von mir.


    Heilige Scheiße!


    Ich zitterte und presste mir die Finger auf den Mund, der von seinem Kuss kribbelte.


    Heilige, heilige Oberscheiße!


    »Piper, was …?« Er schien verwirrt und streckte die Hände nach mir aus, aber ich wich zurück.


    »Nein!«


    Ich kämpfte mit dem Schlüssel, der einfach nicht ins Schlüsselloch passen wollte.


    »Es tut mir leid, Ewan! Ich … ich bin verkorkst, und … und ich glaube nicht, dass ich diejenige bin, die du suchst!«


    Ich gab auf und drückte die Klingel. Ich musste hier weg – und zwar schnell!


    »Ich kann das nicht!«, erklärte ich und spürte, wie mir die Tränen über die Wangen strömten. »Du bist toll, aber ich … guter Gott, sieh mich doch an! Ich bin ein totaler Psycho!«


    Warum zum Henker machte Jenna die verdammte Tür nicht auf? Ich klingelte wieder. Diesmal länger, auch wenn ich Amber damit aufwecken würde.


    »Mensch, Piper! Werd doch nicht gleich hysterisch! Es tut mir leid, aber ich dachte …«


    Die Tür ging auf, und ich floh hinein, wobei ich Jenna wortlos beiseiteschob. Dann drehte ich mich noch mal zu ihm um.


    »Es liegt nicht an dir, Ewan!«, beteuerte ich ihm und wischte mir die Tränen ab. »Es liegt einfach an mir. Ich bin noch nicht bereit für … für dich und die Welt. Entschuldige.«


    Damit schloss ich die Tür und ließ mich rückwärts daran zu Boden sinken. Ich umklammerte meine Knie und weinte.

  


  
    Nicht jetzt, nicht morgen … nie!


    Mai


    »Du meine Güte, Piper! Was ist denn passiert?«, fragte Jenna schockiert und kniete sich neben mich. Sie streichelte meine Schulter, und ihre Augen waren aufgerissen, als wäre sie geradewegs dem Titelbild eines Manga-Comics entsprungen.


    »Hat er dir wehgetan? War er … aufdringlich? Soll ich ihn fertigmachen?«


    Ich hörte sie plappern und spürte ihre Sorge, aber irgendwie drang nichts davon zu mir durch. Ich erstickte fast an meinem Schluchzen, und meine Tränen fühlten sich kochend heiß an. Meine Lunge brannte, und ich sprang von Verzweiflung getrieben auf.


    Wütend stieß ich Jenna zur Seite und rannte in die Küche, wo ich das Fotoalbum liegen hatte. Ich kämpfte mich mit zitternden Fingern durch die Seiten bis zu einer Aufnahme von Daniel und mir am Strand. Ich presste das Album an mich, das Bild ganz fest an mein Herz, und wünschte, es möge mich in die Seiten saugen und mich noch einmal das Gefühl von Sonne, Sand und seinen Küssen auf meiner Haut spüren lassen.


    »Piper?« Jenna folgte mir in sicherem Abstand.


    »Warum?«, brüllte ich sie an. »Warum, Jenna? Warum passiert mir das?«


    Es war wie ein Dammbruch. All der Schmerz, der sich in den letzten Monaten angestaut hatte und den ich in meinem vergeblichen Versuch, Stärke zu beweisen, hinuntergeschluckt und verdrängt hatte, kochte nun über.


    »Warum ist er gestorben? Warum er? Warum nicht einfach ich? Ich will nicht leben! Ich will nicht ohne ihn sein, Jenna! Ich kann nicht ohne ihn sein!«


    Ich brüllte so laut, dass Amber oben in ihrem Bett zu weinen anfing, aber ich konnte mich diesmal nicht zusammenreißen. Ich konnte nicht die Beherrschte spielen und meine Wut, meine Ängste und meine Sehnsüchte zurück in die Kiste stopfen.


    Es war mir so was von egal, dass mir Rotz und Tränen ins Gesicht liefen oder ob man mich in ganz Mellos Cove hören würde.


    »Jenna, bitte hilf mir! Bitte! Ich … ich weiß nicht mehr, was ich tun soll!«, schrie ich meine Angst hinaus. Ich wusste nicht, was ich so fürchtete, aber ich drohte, mich in meiner Panik und Verzweiflung zu verlieren.


    Sie nahm mir das Album aus der Hand und schüttelte mich.


    »Piper! Hör sofort auf!«, brüllte sie mich ebenso laut an. »Leg das weg und hör auf!«


    Sie nahm mich in den Arm und hielt mich fest – und ich klammerte mich an sie, als wäre sie meine einzige Rettung.


    »Ich weiß nicht, was passiert ist, Piper, aber du musst dich beruhigen!«, murmelte sie mir wieder viel ruhiger ins Ohr, aber ich schüttelte stur den Kopf.


    »Das muss ich nicht. Daniel ist tot. Ich muss mich nicht beruhigen. Ich muss nicht ohne ihn weitermachen wollen, und ich muss schon gar nicht mit irgendwem ausgehen! Hörst du, Jenna? Ich gehe nicht mehr mit Ewan aus! Ich gehe nie wieder aus!«


    »Okay, okay … das klären wir später. Das ist doch alles nicht wichtig, Piper. Ob du weitermachen willst … das fragt niemand.«


    Sie nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände und wischte meine Tränen fort.


    »Du hast überhaupt keine Wahl, denn dort oben brüllt sich deine Tochter die Seele aus dem Leib, weil sie nicht versteht, warum du so ein Geschrei veranstaltest. Geh zu ihr! Alles andere ist … Bullshit! Das kann alles warten und … ist doch im Grunde … eh total unwichtig. Du willst nicht ausgehen – dann tu es nicht. Du willst Daniel zurück – so leid es mir tut, Süße – und du weißt, es bringt mich um, das so knallhart zu sagen, aber … das wird nichts. Nicht jetzt, nicht morgen … nie! Selbst dann nicht, wenn du mit aller Kraft nach ihm rufst. Er ist tot!«


    Sie schob mich von sich, und auch in ihrem Blick lag Schmerz, aber ich hatte sie nie zuvor so entschlossen gesehen.


    »Das Herz ist eine miese Gegend, Piper. Es schmerzt, es blutet, und es pumpt deine Qual bei jedem Schlag durch deinen Körper. Ich sehe das und hatte gehofft, der Doktor … könnte dich heilen oder zumindest deinen Schmerz lindern. Es tut mir leid. Du denkst, du bist allein … aber das bist du nicht, Süße. Das wollte ich dir nur zeigen. Auch wenn du keine neuen Menschen an dich heranlassen willst, dann hast du immer noch mich. Und natürlich Amber. Und du weißt, sie kann selbst die trostloseste, verkümmertste Herzgegend wieder aufblühen lassen.«


    Sie versuchte sich an einem Lächeln und schloss mich noch einmal fest in ihre Arme.


    »Wer braucht schon Männer?«, murmelte sie, und ich musste lachen. Es war ein schmerzhaftes Lachen, das mir meine enge Kehle deutlich machte und zeigte, dass der Kloß in meinem Hals noch lange nicht hinuntergeschluckt war.


    Ich küsste sie auf die Wange und nickte. Für Worte fehlte mir die Kraft. Matt ging ich hinauf zu Amber, nahm sie aus ihrem Bettchen und atmete ihren Duft. Sofort hörte sie auf zu weinen, und ich küsste ihre Tränen fort.


    »Ist ja gut, mein Engel, ist ja gut«, flüsterte ich und fragte mich kurz, ob ich mich damit nicht auch selbst beruhigen wollte. Würde jemals wieder alles gut sein? Sie krallte sich in meine Locken, und ich summte leise ein Lied, bis sie zurück in den Schlaf glitt.


    Ich spürte Jennas Anwesenheit. Sie lehnte im Türrahmen, sagte aber nichts.


    Und ich wollte auch nichts sagen. Ich wollte nicht, dass sie ging, aber ich konnte mich auch nicht zu ihr umdrehen. Es war gut, ihren Atem zu hören, aber ihre Ratschläge wären jetzt zu viel gewesen. Manchmal vertrug ich ihre Offenheit nicht.


    So wie jetzt, wo sich alles in mir weigerte zu akzeptieren, dass das, was sie gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.


    Daniel kommt nicht zurück. Nicht jetzt, nicht morgen … nie!


    Nach dem desaströsen Ende meines Dates mit Ewan hatte ich ein paar Tage lang gehofft, er würde sich bei mir melden. Aber das tat er nicht. Vielleicht hätte ich ihn anrufen sollen, um ihm mein Verhalten zu erklären, aber ich war schlicht zu feige. Er hatte sich Mühe gegeben und mir einen tollen Abend bereitet – und ich war ausgeflippt, völlig ausgeflippt wegen eines Kusses.


    Wäre ich er, würde ich mich definitiv auch nicht anrufen.


    Es war Mai, und der Rollschuhabend lag nun fast drei Wochen zurück. Ich war realistisch genug zu erkennen, dass für mich das Thema Doktor Palmer so ziemlich durch war. Es gab schließlich genügend Frauen, die sich für so einen tollen Kerl ein Bein ausreißen würden und die nicht so Riesenaltlasten mit sich herumtrugen. Manchmal sah ich diese Frauen, wenn sie am Morgen zu ihrem Auto huschten, während ich die Zeitung hereinholte. Aber das bedrückte mich nicht wirklich.


    Inzwischen hatte ich sogar den Eindruck, dass mein Ausraster mir geholfen hatte, das Päckchen an Altlasten etwas zu verkleinern. Ich wusste nicht, ob es Jennas Entschlossenheit an jenem Abend war, Klartext zu reden, oder einfach die Tatsache, dass ich keine andere Wahl hatte, als zu akzeptieren, was ich vielleicht längst hätte akzeptieren sollen. Aber während ich durch die Buchhandlung von Daniels Eltern bummelte und meinen Blick über die vielen Bücher schweifen ließ, wusste ich mit schmerzlicher Klarheit, dass es kein weiteres Daniel & Piper-Kapitel mehr geben würde. Für unsere Story gab es kein Happy End, egal, wie oft ich durch meine Erinnerungen blätterte und hoffte …


    Es war wirklich an der Zeit, diese Geschichte für mich abzuschließen, und vielleicht würde ich dann ja auch endlich bereit sein, ein leeres Blatt zu nehmen, um es mit neuem Leben zu füllen.


    Ich war nervös, als ich die Stufen hinauf zu Cat in die Küche ging, um mich dem zu stellen, was ein wichtiger Teil dieses letzten Daniel-Kapitels war. Ich musste endlich mein restliches Zeug aus seiner Wohnung holen und entscheiden, welche seiner Sachen ich behalten oder für Amber aufbewahren wollte – und was letztendlich seinen Weg zu verschiedenen sozialen Einrichtungen finden würde.


    Um mich dabei zu unterstützen, hatte sich Cat eine Schürze umgebunden und Marcus unzählige Umzugskartons bereitgestellt.


    »Wollen wir loslegen?«, fragte ich knapp, in der Absicht, das Unvermeidliche so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.


    Die Wohnung schien mir kleiner, als ich nun mit Amber auf dem Arm im Flur stand und mich umsah. Zögernd ging ich weiter. Was hatte ich eigentlich gedacht, hier anzutreffen?


    Statt grausiger Monster und dunkler Kreaturen erwartete mich in Daniels Wohnung außer Wollmäusen und einer ordentlichen Staubschicht kein übermäßiges Grauen. Es war still – und friedlich.


    Ich atmete tief ein und wartete, aber keine unwillkommenen Sehnsüchte oder Erinnerungen prasselten auf mich ein. Es war einfach nur eine unordentliche Wohnung. Keine Geister, keine Dämonen – und kein Daniel. Erleichtert atmete ich aus.


    »Da haben wir ja ganz schön was vor«, stellte Cat nach Luft schnappend fest, denn sie balancierte etliche Kartons in das kleine Wohnzimmer. Sie lächelte, und es war fast so, als würden wir uns heute gegenseitig helfen, uns den Schmerz über Daniels Verlust zu erleichtern.


    Manche Schränke und Regale waren bereits leer, denn ich hatte bei meinem Auszug ja schon einiges mitgenommen. Trotzdem brauchten wir den gesamten Tag, um alles zu sichten und entsprechend zu verteilen.


    Anders, als ich erwartet hatte, fiel es mir nicht besonders schwer, nüchtern über den Verbleib von Daniels Hinterlassenschaften zu entscheiden. Das lag vor allem an Amber. Sie trug sein Erbe in sich. Sie war die größte Leistung seines Lebens, und sie war letztendlich alles, was ich von ihm bewahren wollte. Mein kleines Happy End der Daniel & Piper-Story.


    Sein Herz, sein Lachen und seine Seele steckten nicht in irgendwelchen Gegenständen, die genauso tot waren wie er selbst. Das wusste ich jetzt.


    Ich suchte alle Fotos, die ich behalten wollte, und presste mir eines seiner blauen Shirts von der Feuerwache an die Brust. Er hatte so gut darin ausgesehen, und ich brachte es nicht über mich, mich davon zu trennen. Ich legte alles, zusammen mit ein paar Büchern und der Madonna-CD, die mich zum Schmunzeln brachte, in eine Kiste. Mir fiel sein schiefes Like a Virgin ein, und ich hoffte, Amber hatte nicht die musikalischen Fähigkeiten ihres Vaters geerbt.


    Am Nachmittag war ich hungrig, erschöpft und zutiefst erleichtert, diese Aufgabe ohne Nervenzusammenbruch bewältigt zu haben. Ich fühlte mich wie ein Sieger, als ich auf einem Arm Amber und unter dem anderen die Kiste mit Daniels Sachen zum Auto trug.


    Ich schnallte die Kleine in ihren Sitz und umarmte Cat. Ohne sie hätte ich in den letzten Monaten einiges nicht geschafft, und ich fragte mich mittlerweile, ob ihr Schmerz nicht deutlich tiefer sein musste als meiner. Seit ich selbst Mutter war, konnte ich ihr ihr früheres Verhalten nicht mehr übel nehmen.


    »Kommst du am Sonntag zum Essen?«, fragte sie, und ich nickte.


    »Gerne. Aber ich warne dich, es dauert nicht mehr lange, dann will Amber auch mitessen. Sie wird immer ganz nervös, wenn sie mich dabei sieht. Ich denke, bald wird unsere kleine Maus ihren ersten Brei haben wollen.«


    Cat fasste mich am Arm, und kurz verdunkelte sich ihr Blick, ehe sie mich anlächelte.


    »Piper, du kannst uns aber jederzeit sagen, wenn du … andere Pläne haben solltest.«


    Ich runzelte die Stirn.


    »Ich hab keine Pläne. Was meinst du denn?«


    Sie schien sich unwohl zu fühlen.


    »Es ist nicht gut, dass du immer allein bist, Piper. Denk nicht, wir würden nicht verstehen, wenn du … dich wieder mit jemandem triffst.«


    Himmel, mir verschlug es den Atem. Bekam ich gerade von Daniels Mutter einen Freifahrtschein zu neuen Männergeschichten?


    Jetzt fühlte ich mich unwohl.


    »Das ist doch Unsinn, Cat«, beteuerte ich. »Ich bin … gerne allein. Und ich bin ja auch gar nicht allein. Ich hab Amber.«


    »Ein Kind ist doch kein Partner. Du bist eine starke Frau, Piper. Du hast unseren Sohn sehr geliebt, das weiß ich, aber du verrätst ihn nicht, auch wenn du irgendwann ein neues Glück finden solltest.«


    Sie rieb ihre Hände verlegen aneinander.


    »Wir wollen nur, dass du das weißt. Du bist für uns wie eine Tochter – und wir wollen dich glücklich sehen. Es war für uns ebenso schwer, Daniels Verlust zu verarbeiten, wie dir in deiner Trauer hilflos zusehen zu müssen. Wenn sich dir die Liebe irgendwann wieder zeigt, dann greif zu – und ich bete zu Gott, dass du sie dann ein Leben lang halten kannst.«


    Ich kämpfte mit den Tränen und umarmte sie.


    »Danke, Cat. Danke, dass ihr immer für mich da seid. Aber ich glaube, ich hab vergessen, wie man sein Herz öffnet.«


    Sie streichelte meinen Rücken, und es fühlte sich gut an. Beinahe hätte ich geweint, wie ein Kind mit einem aufgeschürften Knie. Nur gab es keinen Grund zu weinen, denn meine Wunde blutete nicht mehr. Es hatte sich schon ein Schorf gebildet.


    »Es gibt sicher einen Mann, Piper, der dir irgendwann zeigen wird, wie das geht. Wenn er dich zum Lächeln bringt, ohne dich zu berühren oder ohne große Worte zu verschwenden, dann …« Sie drehte sich zu Marcus um, der zustimmend nickte. »… dann lass es geschehen.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mir brummte der Kopf, und meine Gedanken schwirrten ungeordnet wie Socken in meiner Schublade. Ich nickte einfach und öffnete die Autotür. Ich wollte fahren, aber irgendetwas …


    Irgendetwas brodelte unter der Oberfläche. Etwas war da und wollte mich aufrütteln, wollte mich aufspringen lassen, denn … es war wichtig.


    Grübelnd rieb ich mir die Stirn und überlegte. Ich versuchte, den Gedanken zu fassen zu bekommen, aber er rieselte mir wie Sand durch die Finger.


    Ich setzte mich hinters Lenkrad, drehte mich zu Amber um, die mit geöffnetem Mund in ihrem Sitz auf der Rückbank schlief, und ließ meinen Blick über die Kiste auf dem Beifahrersitz gleiten.


    Cats Worte hatten etwas wachgekitzelt, das wichtig war. Das schon lange viel zu wichtig war, als dass ich es nun auch nur noch einen Moment hätte ignorieren können. Und es war ganz in der Nähe, das spürte ich. Ich sah die Fotoalben in der Kiste, die CD und das blaue Shirt. Ich schloss die Augen, und … da war es!


    Ich sah es deutlich vor mir: Er hatte mir eine Kusshand zugeworfen und war über den Hof der Feuerwache gejoggt. Im Rennen hatte er sich das Shirt über den Kopf gezogen.


    »Kevin!«, hauchte ich und sprang aus dem Wagen.


    Cat und Marcus sahen mich verwundert an, als ich ohne Erklärung die Treppe hinauf zurück in die Wohnung rannte. Im Schlafzimmer riss ich den Schrank auf, den wir ausgelassen hatten, weil Cat sagte, sie würde die Kleider allesamt spenden.


    Aber hier, unter Daniels Hemden und Hosen, befand sich die Holzkiste, in der er den Baseball von Alex Rodríguez aufbewahrt hatte.


    Dieser Ball würde mir Kevin zurückbringen. Ich schloss die Augen und lächelte – ohne, dass jemand mich berührte oder große Worte machte.

  


  
    Eine ungewöhnliche Mischung


    Juni


    An einem Juniwochenende saß ich mit Amber am Strand und ließ mir die Sonne auf den Bauch scheinen. Sie versuchte zwar ständig, sich in den Sand zu rollen, was mich alle paar Minuten zwang, sie zurück in die Mitte der Decke zu holen und dabei ihren kurzen Tobsuchtsanfall zu erdulden, aber das tat meiner Laune keinen Abbruch. Es war fast, als hätte das Ausräumen von Daniels Sachen eine Tür geschlossen.


    Ich war richtig entspannt. Natürlich verging kein Tag, an dem ich nicht an ihn dachte, und da Ambers Augen immer mehr diesen unvergleichlichen grauen Ton der Augen ihres Dads annahmen, würde das auch so bleiben. Trotzdem hatten sich diese Erinnerungen verändert. Sie rissen keine schmerzenden Wunden, sondern waren wie der Nachhall eines schönen Traumes. Sie verströmten Frieden. Ich hatte meinen Frieden mit dem Schicksal gemacht, und wenn ich doch einmal traurig war, dann deshalb, weil ich es als ungerecht empfand, dass Daniel an Ambers Entwicklung nicht teilhaben konnte.


    Gerade brabbelte sie lautstark vor sich hin und übertönte damit sogar den Klang der Gezeiten. Ich hatte lange nicht mehr darauf geachtet, was das Meer mir zuflüsterte, denn ich hatte es ohnehin aufgegeben, mir ein klares Bild meiner Zukunft malen zu wollen. Ich hatte mich damit abgefunden, in den Tag hineinzuleben, meine Stimmungen, Gefühle und Gedanken hinzunehmen und das Beste daraus zu machen.


    Und damit kam ich erstaunlich gut über die Runden. So gut, dass ich mich für den Nachmittag mit Jenna verabredet hatte. Wir wollten über den Trödelmarkt schlendern und über Frank quatschen, denn Jenna vermutete, dass er ihr bald einen Antrag machen würde. Ob sie das in eine Krise stürzte oder ob das vielleicht sogar ihr heimlicher Herzenswunsch war? Ich hatte vor, das heute herauszufinden!


    Gut gelaunt grub ich meine Füße in den warmen Sand und schmunzelte über Amber, die sich so wild herumgeschoben hatte, dass ihr der dünne Sonnenhut bis über die Augen gerutscht war. Ich kitzelte sie am Bauch und an den nackten Füßen. Sie quiekte laut, und ich hob sie lachend hoch. Ihr Mund war so sandig wie ihre Finger, und ich wischte diese unappetitliche Spucke-Sand-Mixtur erst weg, ehe ich ihr einen dicken Schmatz auf die Lippen drückte.


    »Na, mein Schatz, wollen wir uns hübsch machen für Tante Jenna?«


    Amber strampelte, und Sand rieselte aus ihrem Shirt – direkt in meinen Ausschnitt.


    Na wunderbar! Der frechen Göre schien das zu gefallen, denn sie lachte und brabbelte, während ich bei dem Versuch, die Decke zu falten, noch mehr Sand abbekam.


    Als wir die Stufen hinaufgestiegen waren, rieselte immer noch Sand aus unserer Kleidung, und wir hinterließen auf dem Parkett eine nicht zu übersehende Spur.


    Ich hätte mich darüber ärgern können, hätte hektisch einen Besen holen können, aber stattdessen hatte ich das Gefühl, endlich dort angekommen zu sein, wo ich sein wollte. Ein Haus am Strand, in dem das Leben stattfindet, ist nun einmal sandig.


    So hatte ich es vor mir gesehen, als ich es mit Daniel besichtigt hatte. Leichte Unordnung, die zeigte, dass es ein Zuhause war, Sand am Boden, der bewies, dass es im Leben so viel Wichtigeres gab, als sich die Füße gründlich abzustreifen, und Kinderlachen, das dem Ganzen Liebe einhauchte.


    Also ließ ich den Sand dort, wo er war, seufzte zufrieden und hoffte nur, in Ambers Windel nicht noch mehr davon zu finden.


    Als wir uns am Nachmittag mit Jenna am Hafen trafen, waren wir wieder sandfrei und hielten in unseren weißen, luftigen Sommerkleidern mit unserer guten Laune nicht hinter dem Berg. Ich hatte mir die Locken aufgesteckt und meine Sonnenbrille in die Haare geschoben. Amber saß in ihrem Jogger, und zum ersten Mal hatte ich ihre Löckchen mit einer kleinen Haarspange gebändigt. Langsam legten die nämlich an Länge zu.


    Sie genoss den Ausflug genauso wie ich und beobachtete neugierig alles, was um sie herum passierte.


    »Wow, Piper, ihr seht ja sommerlich aus!«, rief Jenna, die in ihrem weiten Ballonrock und dem Neckholdertop sehr modisch aussah. Bonbonfarbene Armreifen zum ansonsten schwarz-weiß gestreiften Outfit ließen auch bei ihrem Anblick sommerliche Gefühle aufkommen.


    »Du aber auch!«, gab ich das Kompliment zurück, und wir machten uns auf den Weg. Der Trödelmarkt war gut besucht, und es roch nach warmen Waffeln mit Ahornsirup. Wir schlenderten durch die Reihen, hörten uns Schallplatten auf einem richtig alten Grammofon an und lachten über ein Salz- und Pfefferset, das zwei nackte dicke Männer darstellte.


    »Sorgt für rege Tischgespräche, wenn man das sonntags der Schwiegermutter vorsetzt«, lachte Jenna.


    »Oder für eisige Stille«, gab ich zu bedenken und stellte mir dabei Cats entsetztes Gesicht vor.


    »Apropos Schwiegermutter … wie sieht es denn nun mit Frank und einem Antrag aus?«, fragte ich, als wir an einer Schachtel mit altmodischen Fingerringen vorbeikamen.


    »Oh Gott, Piper!«, stöhnte Jenna und schüttelte theatralisch den Kopf. »Ich hoffe ja fast, dass er mich nicht fragt, denn … was soll ich ihm antworten? Dass ich mir nicht vorstellen kann, den Rest meines Lebens an einen Kerl gebunden zu sein?«


    Sie tat so, als wäre das eine unvorstellbar harte Strafe.


    »Andererseits ist Frank wirklich toll. Ich meine … Hallo?? Der hat es echt drauf!« Sie zwinkerte, was mir klarmachen sollte, was genau Frank echt draufhatte. Als wäre das Zwinkern nötig gewesen!


    »Du kannst doch nicht über eine Heirat nachdenken, nur weil einer gut im Bett ist!«


    »Na, aber ich würde erst recht nicht darüber nachdenken, wenn er schlecht im Bett wäre!«


    Eine ältere Dame sah uns schockiert nach, und ich musste kichern. Wir sollten vielleicht etwas leiser sprechen.


    »Sieh mal hier!«, rief Jenna und deutete auf den nächsten Stand. Dort gab es selbst gemachtes Holzspielzeug, und sie hob begeistert die rote Lok einer kleine Eisenbahn in die Höhe.


    »Schau mal, Amber … wie gefällt dir das?«, fragte sie und reichte Amber die Lok, die diese, ohne zu zögern, in ihren Mund schob.


    »Orale Phase«, erklärte ich und ließ mir auch die bunten Waggons einpacken.


    Als wir weitergingen, stellten wir eine imaginäre Liste mit Vor- und Nachteilen einer möglichen Ehe zwischen Jenna und Frank auf und kamen zu dem Schluss, dass Frank – solange er nicht jedes weibliche Wesen knutschte, das ins Café kam – einige nennenswerte Vorzüge hatte. Jeder denkbare Nachteil lag, genau genommen, in Jennas Bindungsangst und ihrer emotionalen Unreife – was sie jedoch lautstark abstritt.


    »Emotionale Unreife?«, rief sie aufgeregt, kicherte aber. »Willst du sagen, ich befinde mich beziehungstechnisch gerade erst …«, sie deutete auf Amber, »… in der oralen Phase?«


    Mir schmerzte der Bauch vor Lachen über ihre eindeutige Zweideutigkeit, und Jenna tupfte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, um nicht ihre Mascara zu verwischen.


    »Wenn das so ist, dann verstehe ich jetzt, warum er dich heiraten will!«


    Wir lachten, und es war, als wären wir nie aus dem Highschoolalter hinausgekommen. Als gäbe es nur uns, heiße Jungs und die Spannung und Aufregung der ersten sexuellen Erfahrungen. Das war eine unvergesslich lustige Zeit gewesen! Irgendwo zwischen den Marktständen zupfte jemand die Seiten einer Gitarre, was dieses Gefühl noch unterstrich. Plötzlich war ich in Gedanken wieder jung.


    »Willst du mitfahren?«, hatte Kevin gefragt und sich lässig aus dem Fenster seines Wagens gelehnt. Der schnelle Bass der Musik drang zu mir auf den Gehweg, und mit einem Mal wogen meine Schulbücher ordentlich schwer. Eine Sonnenbrille verbarg Kevins Augen, aber er lächelte, und das Grübchen an seinem Kinn gefiel mir.


    Ich nahm meine Sonnenbrille ab und steckte sie mir cool in den Ausschnitt meines Shirts. Die Straße erstreckte sich in gnadenloser Mittagshitze vor mir, und so musste ich nicht lange überlegen.


    »Klar, gerne.« Ich stieg ein und warf meinen Rucksack zu seiner Gitarre auf den Rücksitz.


    »Warum bist du zu Fuß unterwegs?«, fragte er, als er losfuhr. Der Fahrtwind blies durch die offenen Fenster, und meine lockigen Haare wirbelten mir ins Gesicht.


    »Ach, weil meine Alten echt nerven! Dad hat mir das Auto weggenommen, weil ich mich mit meiner Mum gestritten habe«, erklärte ich ihm, und der Ärger über meine Mutter kam wieder hoch.


    »Was hat sie denn gemacht?«


    Ich drehte mich im Sitz zu ihm und deutete auf seine an den Knien zerschlissene Jeans. So sollte meine auch aussehen, stattdessen …


    »Sie hat doch tatsächlich den Riss in meiner neuen Jeans einfach zugenäht! Die hat echt keine Ahnung!«


    Kevin lachte und schüttelte den Kopf.


    »Der Klassiker, oder?«


    »Schon!«


    »Und jetzt?«


    Ich sah auf meine Shorts und grinste.


    »Jetzt hab ich sie ganz abgeschnitten – und gehe zu Fuß!«


    Kevin fuhr langsamer, schielte auf meine nackten Beine und zwinkerte. »Dieser Widerstand … steht dir gut.«


    Ich merkte, dass ich rot wurde, und wandte mich ab. Wir bogen in meine Straße ein, und ich griff mir meinen Rucksack.


    »Was machst du heute Abend?«, fragte ich mit einem Blick auf seine Gitarre.


    »Bandprobe … und danach gehen wir hoch ans Kap, baden.«


    Ich nickte. Kevin war cool – und nett. Eine ungewöhnliche Mischung.


    »Willst du mitkommen?«, fragte er, als ich schon ausgestiegen war.


    Mein Herz klopfte, beinahe, als wäre ich das ganze Stück nach Hause gelaufen. Etwas schüchtern sah ich ihn an.


    »Klar. Holst du mich ab, denn ich …«


    »Du hast kein Auto – schon klar! Also, dann bis später!«


    So hatte alles angefangen. Kevin und ich, seine Gitarre und das Baden in den donnernden Wellen am Kap.


    Nicht nur wegen der zweideutigen Unterhaltung mit Jenna oder dieser schönen Erinnerung war mir nun ordentlich warm.


    Zwischen den Trödelständen stand die Luft, und wir brauchten eine Pause. Darum kauften wir uns ein Eis, das wir an der Strandpromenade aßen, während wir uns die schon tief stehende Sonne ins Gesicht scheinen ließen. Bestimmt würde ich bis zum Abend eine leichte Bräune abbekommen haben. Amber kaute auf einem Keks, und ich reichte ihr die Teeflasche.


    »Wie geht’s dir?«, fragte Jenna ganz unvermittelt und blinzelte über das glänzende Wasser.


    Ich schleckte mir das geschmolzene Eis vom Finger und zuckte mit den Schultern.


    »Gut.« Es war die Wahrheit. »Ich glaube, ich habe eine Weile gebraucht, um mich selbst wiederzufinden. Es ist, wie du gesagt hast: Ich hatte mich verloren und habe mich jeden Tag gefragt, was Daniel – könnte er mich sehen – wohl von mir denken oder erwarten würde.«


    »Und jetzt?«


    »Er ist tot – ich nicht. Ich werde ihn immer lieben und nie vergessen, aber ich komm langsam darüber hinweg. Es tut nicht mehr so weh.«


    Ich fühlte in mich hinein, und tatsächlich fand ich keinen Schmerz. Mir ging es gut.


    »Das ist gut, Piper. Wirklich gut.«


    »Find ich auch!«


    Wir umarmten uns, und ich gab großzügig eine Runde Feuchttücher aus, damit wir unsere Finger und Ambers … im Grunde das ganze Kind … entbröseln konnten, ehe wir die letzte Marktreihe durchstöbern würden.


    Wir hatten fast das Ende des Marktes erreicht, als mir eine Stehlampe ins Auge fiel.


    Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich musste sie haben!


    Der Fuß war aus einem knorrigen Stück Treibholz gefertigt und der Lampenschirm mit eierschalenfarbener Seide bespannt. Sie würde perfekt ins Wohnzimmer passen, und obwohl ich inzwischen die Lampe anschalten konnte, wegen der Daniel an diesem letzten Abend seines Lebens länger im Haus geblieben war, fühlte ich mich damit nie richtig wohl. Diese neue Lampe würde eine behagliche Helligkeit spenden und dabei auch noch Strandfeeling ins Haus bringen.


    Sie war nicht gerade billig, aber der Vorteil von unermesslicher Trauer und einer Sinnfindungskrise im Leben war, dass man sich monatelang einsperrte und nicht dazu kam, auch nur einen Cent auszugeben. Also gönnte ich mir die Lampe und fühlte mich fantastisch, als ich sie danach quer über den Markt bis zum Parkplatz schleppte. Jenna hatte Ambers Jogger übernommen, und diesmal war ich wirklich froh über den Ranger.


    Der beste Wagen der Welt, wenn man mal etwas Großes transportieren musste, war wie dafür gemacht, meine neueste Errungenschaft heil nach Hause zu bringen.


    Ich hatte das gute Stück gerade verladen und Amber in ihren Sitz verfrachtet, als Jenna sich verabschiedete. Sie hatte am Abend noch ein Date mit Frank und brauchte die nächsten Stunden, um sich für ihn hübsch zu machen.


    »Wenn ihr erst verheiratet seid, wird er dich ohnehin irgendwann ungeschminkt sehen!«, rief ich ihr hinterher, aber sie zeigte mir als Antwort einen Vogel.


    Grinsend sah ich ihr nach und stieg dann ein. Als ich den Motor des Fords starten wollte … tat sich nichts. Es ruckelte, aber er sprang auch beim vierten Versuch nicht an.


    »Shit!«


    Amber war mit ihrer Lok im Mund eingeschlafen und nuckelte nun selig am roten Holz. Wie konnte sie nur schlafen, während ich lautstark die alte Schrottlaube zum Teufel schickte?


    »Dumme Mistkarre!«, fauchte ich und stieg aus. Ich öffnete die Motorhaube und fragte mich im selben Moment, warum ich das überhaupt tat – ich hatte doch von Autos keine Ahnung.


    Mit ernster Miene und gerunzelter Stirn sah ich mir die Schläuche, Tanks und Leitungen an … und war dann genauso schlau wie zuvor.


    Ich sah auf die Uhr. Es war zu früh, um Marcus um Hilfe zu bitten, denn der Buchladen würde erst in einer Stunde schließen, aber Amber würde so lange nicht mehr durchhalten. Sie brauchte eine frische Windel und würde lautstark nach ihrem Fläschchen verlangen, sobald sie aufwachen würde.


    »Mist, Mist, Mist!«, murmelte ich und zuckte mit einem Schrei zusammen, als mir jemand auf die Schulter tippte.


    »Hi!«


    Ich fuhr herum und fasste mir erschrocken ans Herz.


    »Guter Gott, Ewan!«, keuchte ich. »Hast du mich erschreckt!«


    »Entschuldige, aber du siehst so aus, als könntest du Hilfe gebrauchen. Was ist denn los?«


    Er beugte sich über den Motor, strich sich die Haare aus der Stirn und lächelte mich an. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nach dem verkorksten Date nicht mehr bei ihm gemeldet hatte.


    »Oh ja!«, gestand ich leicht verschämt. »Ich kann bestimmt in mehr als einer Hinsicht Hilfe gebrauchen.«


    »Wie du weißt, bin ich Arzt. Ich helfe, wo ich kann!«


    »Und ich dachte, du wärst technisch eher ungeschickt«, erinnerte ich ihn an seine Aussage, als er meinem Ofen eingeheizt hatte.


    In seinen Augen blitzte es amüsiert, und es war fast, als wäre unser letztes Zusammentreffen nicht horrormäßig schiefgelaufen.


    »Ich sagte, ich helfe, wo ich kann – nicht, dass ich diese Karre wieder flottbekomme. Ich beuge mich nur über den Motor – ist das denn überhaupt der Motor? –, weil ich dir imponieren will. Und weil ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich dich überrumpelt habe, wenn ich mein gutes Hemd – na schön, dieses verwaschene Shirt – für dich mit Motoröl, oder was immer das ist, bekleckere.«


    Ich lachte herzlich und berührte ihn sanft am Arm.


    »Ich verzeih dir, wenn du mir nicht mehr übel nimmst, dass ich dich nach diesem … schönen Abend einfach hab stehen lassen. Es war nur …«


    »Vergiss es! Ich wollte dich nicht drängen.«


    »Das hast du nicht.« Ich sah ihn etwas unsicher an. »Hätte ich dich anrufen müssen?«


    Ewan legte den Kopf schief, und sein warmer Blick war wie immer zum Dahinschmelzen.


    »Ich hätte mich gefreut, aber ich kann verstehen, warum du es nicht getan hast. Es ehrt dich, Piper, dass du über den Tod hinaus liebst. Nur wenige Menschen sind zu derart tiefen Gefühlen fähig.«


    Es klang wie ein Kompliment, aber seine Augen sagten leider.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich, nicht sicher, was ich genau meinte. Uns – oder das viel aktuellere Problem mit dem Auto.


    »Wir sind Freunde und sehen, ob daraus irgendwann mehr wird?«, schlug er vor und hob eine Papiertüte hoch, die mir noch gar nicht aufgefallen war. »Und essen ein paar Donuts!«


    Ich nickte feierlich.


    »Klingt alles ganz wunderbar! Aber was wird aus meiner Rostlaube? Ich muss dringend nach Hause.«


    »Ich kann dich mitnehmen, wenn du das Auto hierlassen willst«, schlug er vor und deutete die Straße hinunter, wo ich seinen silbernen Wagen stehen sah.


    Ich zögerte.


    »Das wäre gut, aber ich habe Angst, dass mir jemand die Lampe klaut.«


    Ewan schüttelte den Kopf. »Wie immer werden die Dinge kompliziert, sobald du in der Nähe bist.«


    Er schloss die Motorhaube und ging zur Ladefläche des Pick-ups, um die Lampe herunterzuholen. Mir warf er die Tüte mit den Donuts zu und deutete auf Amber.


    »Lampe, Kind … sonst noch was?«


    Ich hob den Babysitz heraus.


    »Yep, den Kinderwagen. Den brauche ich unbedingt. Und die Wickeltasche!«


    Ewan hob die Augenbrauen, ließ sich aber widerstandslos beladen und schien dabei sogar noch Spaß zu haben.


    Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen, als wir uns wie die Packesel die Straße hinunterschleppten.


    »Eine kleinere Lampe hätte es nicht getan?«, fragte Ewan, als er zum dritten Mal vergeblich versuchte, meinen Trödelmarktfund in sein Auto zu laden. Amber war bereits verstaut, und die Chancen für den Kinderwagen stiegen wieder, als Ewan einen Teil der Rückbank umlegte.


    »Nein, die musste es sein! Außerdem habe ich größtes Vertrauen in deine Fähigkeiten«, erklärte ich im Brustton der Überzeugung.


    Als er schließlich auf dem Fahrersitz Platz nahm, schob ich mir die Sonnenbrille vor die Augen und lächelte. So sahen also moderne Helden aus!


    Die Sonne zauberte eine goldene Abendstimmung über Mellos Cove. Mein Haus leuchtete im Sonnenuntergang, und die leichte Brise trug den Duft des Meeres zu uns herauf, als wir in die Einfahrt einbogen.


    »Ich bin so froh, dass du zur Stelle warst. Du hast Amber, mich und meine schicke Lampe wirklich gerettet!«


    »Das sehe ich allerdings auch so! Ich bin vollkommen erschöpft und am Ende meiner Kräfte! Du solltest mich sofort … ins Bett bringen.«


    Er lehnte sich gespielt schlapp ans Auto, und ich musste lachen.


    »Keine Chance, aber vielleicht willst du noch was trinken? Ehe du dehydriert zusammenbrichst? Und dich mit Donuts stärken? Ich könnte uns auch einen Kaffee machen«, schlug ich vor und befreite Amber aus ihrem Sitz.


    Ewan grinste breit.


    »Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert!«


    »Wenn sich in der Werkstatt herausstellt, dass du meinen Wagen manipuliert hast, nur um zu meiner Rettung eilen zu können, dann …«


    Er drückte mir die Tüte mit dem Gebäck in die Hand und zwinkerte.


    »… dann ist es schon zu spät, mir diesen schönen Abend noch zu nehmen. Und jetzt komm, ehe der Kaffee kalt wird!«


    »Der Kaffee ist doch noch gar nicht gemacht!«


    Außerdem glaubte ich nicht, dass in seiner Nähe irgendetwas kalt werden würde … mir wurde jedenfalls immer nur heiß.


    »Dann wird es aber Zeit!«


    Er schnappte sich die Wickeltasche und die Lampe und schnitt für Amber eine Grimasse, die ihm mit einem glockenhellen Lachen antwortete.


    Ich schloss auf, und Ewan tat so, als hauche er mir einen Kuss zu, als er sich dicht an mir vorbei in die Wohnung schob. Er streifte mich, und ich schüttelte den Kopf. Er war wirklich unverbesserlich. Und aufgeben kam für ihn wohl nicht infrage.

  


  
    Aus den Augen, aus dem Sinn


    Juli


    Vierzehn Tage später – die Autowerkstatt hatte inzwischen die vergeblichen Wiederbelebungsversuche aufgegeben – kam Marcus mit einem roten Kleinwagen an. Ich mochte das Auto sofort, denn es passte viel besser zu mir als der grobschlächtige Ranger, auch wenn ich widerwillig zugeben musste, dass der Rote nicht das beste Auto war, falls man mal was Großes transportieren wollte. Der Punkt ging also an Daniel, und ich schickte ihm im Geist einen Kuss.


    Marcus bestand darauf, dass ich den kleinen Gebrauchtwagen als Geschenk annahm, was zuerst zu hitzigen Diskussionen geführt hatte. Ich wollte keine Geschenke dieser Größe annehmen. Dabei fühlte ich mich unwohl, aber Daniels Eltern blieben hart. Sie wussten, dass ihr Sohn mich in seiner Lebensversicherung begünstigt hatte und ich mir das Auto auch selbst hätte leisten können. Trotzdem weigerten sie sich schlicht, von mir Geld anzunehmen.


    Dabei kam ich mir ohnehin schon wie ein Aasgeier vor, weil ich im Moment nur von Daniels Lebensversicherung lebte. Zuerst hatte ich das Geld nicht anrühren wollen. Es war mir wie Blutgeld erschienen. Als hätte man Daniel einfach gegen diese Summe aufgewogen. Das machte mich irgendwie wütend und hilflos zugleich, denn so schwer es mir fiel, ich brauchte das Geld. Das Haus musste abbezahlt werden, und solange Amber so klein war, konnte ich nicht wieder im Krankenhaus arbeiten. Das machte mir zum Glück keine Sorgen, denn als Feuerwehrmann war er gut abgesichert gewesen.


    Am Ende hatte ich mich also Marcus und Cat geschlagen geben.


    Sie nahmen Amber mit, damit ich Zeit hatte, alle Spuren der Vorbesitzer aus dem Auto zu entfernen. In kurzen Jeans und einem Tanktop machte ich mich daran, meinen neuen Flitzer zu waschen, den Innenraum gründlich zu saugen und die Polster mit Wonder-Clean-Reinigungsschaum einzusprühen, der versprach, dass die Fasern danach wie neu aussehen würden.


    Meine Bronchien würden vermutlich auch wie neu aussehen, dachte ich, als ich husten musste, weil ich den feinen Sprühnebel einatmete.


    Während die Magie des Wunderschaums wirkte, klopfte ich die Fußmatten aus und arbeitete sogar den Lack mit Politur nach. Es tat gut, etwas zu tun. Wann hatte ich zuletzt etwas gemacht, das über Windel wechseln und dem Ein- und Ausräumen der Spülmaschine hinausging?


    Vielleicht brauchte ich trotz Amber irgendeine Beschäftigung? Aber was?


    Ich grübelte immer noch, als ich mit einer Tasse Kaffee auf der Bank vor dem Haus saß und darauf wartete, dass die Sitze trockneten.


    Geplant war, anschließend in die Stadt zu fahren, um den Reifendruck zu prüfen. Ich hatte das zwar bis jetzt nie gemacht, vertraute aber auf meine gottgegebene Intelligenz und die Fähigkeit, eine Bedienungsanleitung an der Tankstelle lesen zu können.


    Ich hätte Ewan fragen können, der jedoch im Krankenhaus mitten in einer Marathonschicht steckte und danach garantiert erst mal Schlaf nachholen musste.


    Seit er mich nach Hause gefahren hatte, war zwischen uns wieder alles beim Alten. Er flirtete, ich fühlte mich geschmeichelt und genoss seine Nähe, aber mehr war da nicht. Je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, umso sicherer war ich mir, dass er zwar ein unbestreitbar heißer Kerl war, aber ich mich nicht in ihn verlieben würde. Da ich immer wieder andere Frauen bei ihm ein- und ausgehen sah, schien das auch für ihn kein großes Problem zu sein. Das gab mir Sicherheit, und ich konnte unsere gemeinsame Zeit, die Zeit mit einem Freund, genießen.


    Eine Stunde später hatte ich das Auto rundherum flottgemacht. Der Reifendruck war perfekt, und falls je ein Mord auf meiner Rücksitzbank begangen worden war, hatte ich nun sämtliche Spuren für immer vernichtet. Der Wagen war mikroskopisch rein!


    Das war so befriedigend, dass ich es nicht lassen konnte und zum Zeitungskiosk fuhr, um nach Stellenausschreibungen in der Tageszeitung zu sehen. Vielleicht gab es ja etwas, dass sich mit Amber vereinbaren ließe und mir das Gefühl geben würde, wieder Teil der Gesellschaft zu sein.


    Mit dem Tagesblatt unter dem Arm und einem Frischkäsebrötchen in der Hand schlenderte ich die Hauptstraße entlang, als der große Löschzug der Feuerwehr an mir vorüberfuhr. Der Fahrer, einer von Daniels liebsten Kollegen, winkte mir durch das geöffnete Fenster zu. Erfreut hob ich den Arm zum Gruß. Dann erkannte ich seinen Beifahrer – und mir blieb das Herz stehen!


    Kevin!


    Vollkommen perplex sah ich dem Löschfahrzeug hinterher. Ich musste träumen! Oder war das eine optische Täuschung gewesen? Vielleicht Wunschdenken?


    Ich schüttelte den Kopf und schloss den plötzlich sehr trockenen Mund.


    Nein, ich träumte nicht! Und ich hatte mich auch nicht getäuscht!


    Mit einem Mal so wütend und ungläubig, stampfte ich mit dem Fuß auf und sah mich nach allen Seiten um. Was jetzt?


    Ich rannte zum Auto und wäre am liebsten dem Löschzug gefolgt, aber ich war zu verärgert (vielleicht auch verletzt), um klar denken zu können. Eines war sicher: Es wäre ein Fehler, jetzt unüberlegt zu handeln. Ich würde mich ja endgültig lächerlich machen, wenn ich Kevin vor Daniels ehemaligen Kollegen eine Szene machen würde, nur weil er sich nicht bei mir gemeldet hatte. Zumal ich ja überhaupt kein Recht darauf hatte, dass er sich bei mir meldete. Wir waren schließlich kein Paar! Himmel, vielleicht hatte er ja sogar die Kino-Tussi mit hierhergebracht!


    War das der Grund, warum er mir aus dem Weg ging? Oder warum war er hier in Blue Hill, ohne dass ich davon wusste? War er vielleicht erst angekommen? Heute?


    Verärgert schlug ich gegen das Lenkrad. Ich brauchte sofort genauere Informationen, und wenn mir die jemand geben konnte, dann Jenna. Und die war arbeiten!


    So schwer es mir fiel, ich würde mich bis heute Abend gedulden müssen, ehe ich etwas unternehmen konnte. Also holte ich Amber bei Daniels Eltern ab, fuhr nach Hause und sprach Jenna gefühlte tausend Mal auf die Mailbox.


    Der Tag verging zäh wie Kaugummi. Waren wirklich alle Uhren auf einmal stehen geblieben? Die Zeiger jedenfalls schienen auf den Ziffernblättern festgefroren zu sein. Unruhig tigerte ich durchs Haus, spielte mit Amber, fütterte sie und brachte sie ins Bett, aber bei allem, was ich tat, sah ich nur Kevins Gesicht vor mir.


    Mein Magen schmerzte, so sehr unterdrückte ich das Gefühl der Freude über seine Rückkehr, denn ich war viel zu wütend für ein positives Gefühl!


    Warum hatte er mir nicht gewunken? Hatte er mich nicht gesehen? Wollte er mich vielleicht nicht sehen? Warum wollte er mich nicht sehen!?


    Diese Fragen beschäftigten mich, während ich duschte, meine Locken knetete und mich wieder anzog. Als ich mit einem kühlen Glas Saft auf der Terrasse saß, hatte ich noch immer keine Antwort gefunden.


    Endlich klingelte das Telefon, und Jenna versprach, so schnell sie konnte zu mir zu kommen, obwohl sie eigentlich mit Frank verabredet war.


    Erleichtert legte ich auf, nur um dann die nächsten zwanzig Minuten am Fenster zu stehen und auf sie zu warten. Es schien mir einer der längsten Tage meines Lebens zu sein.


    Als Jenna kam, war ich überrascht, dass sie ihren Liebsten im Schlepptau hatte. Es wurde zwischen den beiden also wirklich ernst.


    »Hi, Piper, es stört dich doch nicht, dass ich Frank mitbringe? Wir wollten danach noch etwas unternehmen.«


    »Natürlich nicht. Hi, Frank! Ich bin ja froh, dass du gekommen bist.«


    »Wo ist Amber?«, fragte Jenna und sah sich um.


    »Im Bett. Die viele frische Luft macht sie wahnsinnig müde, und sie war heute mit Daniels Eltern ganz lange draußen unterwegs.«


    Frank setzte sich, und Jenna bedeutete mir mit einem Kopfnicken, ihr in die Küche zu folgen.


    »Wir sind gleich wieder da!«, trällerte sie, und er nickte wissend. Er schien nicht scharf darauf zu sein, unseren Frauentratsch mitzuhören.


    »Also, was ist los? Du hast meine Mailbox gesprengt!«


    Ich tat das mit einer Handbewegung ab und kam zur Sache.


    »Kevin ist wieder hier!«


    »Ich weiß. Ich habe ihn im Franky´s getroffen. Vor einer Woche – oder war es schon die Woche davor?«


    »Jenna! Du wusstest es? Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Weiß ich nicht. Vielleicht, weil Smokey meinte, dass er bei dir vorbeischauen wollte. War er denn nicht hier?«


    »Nein! Das ist es ja! Ich hab ihn heute im Löschfahrzeug gesehen, aber er tat so, als hätte er mich nicht bemerkt. Was soll denn das?«


    »Vielleicht hat er dich ja wirklich nicht gesehen«, schlug Jenna vor und betrachtete ihre Nägel, die aussahen, als wären sie frisch manikürt.


    »Unsinn! Er muss mich gesehen haben! Selbst wenn nicht … dann hätte er wenigstens mal anrufen können … oder hier vorbeikommen, wie er gesagt hat!«


    »Warum regst du dich so auf? Vielleicht macht er das ja noch.«


    »Ich reg mich nicht auf! Ich bin wütend. So behandelt man seine Freunde doch nicht!«


    Jennas Blick war bohrend, und ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


    »Bist du nur wütend? Ist das alles? Du reagierst – wenn ich das sagen darf – etwas heftig, nur weil ein Freund sich mal nicht sofort meldet.«


    Hallo?? Was sollte denn das? Seit wann hatte Jenna einen Pseudo-Abschluss in Pseudo-Psychologie? Und warum analysierte sie an mir herum? War sie nicht diejenige, die Beziehungsprobleme hatte, weil sie Probleme mit Beziehungen hatte?


    »Ich weiß nicht, was du meinst! Natürlich bin ich nicht nur wütend! Ich bin auch verletzt … und enttäuscht«, gab ich zu, hoffte aber, sie würde damit aufhören, mit ihren spitzen Fingernägeln in meiner Psyche zu graben.


    »Wie stehst du eigentlich zu Smokey?«, fragte sie nüchtern.


    Ich zuckte die Schultern.


    »Gott, Jenna! Was weiß denn ich? Du hast gesagt, er wäre in mich verliebt – und doch ist er einfach gegangen, als ich ihn am meisten gebraucht hätte! Ich bin enttäuscht von ihm!«


    »So hart das klingt, Piper, aber es war gut für euch, dass er gegangen ist. Du kannst dich nicht an etwas klammern, an das du gar nicht glaubst. Das wäre nicht fair.«


    »Ich muss ständig an ihn denken, Jenna, aber … er war jetzt ein gutes halbes Jahr fort. Bei dieser Kino-Tussi. Vielleicht meldet er sich ja auch deshalb nicht mehr bei mir. Ist er noch mit der zusammen? Weißt du das?«


    Jenna schüttelte den Kopf.


    »Kino-Tussi? Nein, sorry. Er war allein im Café … aber das heißt ja nichts.«


    Ich kniff die Lippen zusammen und ging unruhig auf und ab. Das war doch echt zum Haareraufen! Ich verstand überhaupt nicht, warum ich so aufgebracht war. Mir war übel, und mein Kopf brummte, so verwirrt war ich. Und ich spürte, dass ich genau wusste, weswegen ich mich so beschissen fühlte, wollte aber den Gedanken nicht zulassen. Das, was man nicht dachte oder aussprach, war auch nicht real! Basta!


    »Und was jetzt?«, fragte ich hilflos, denn ich fürchtete, in diesem Zustand heute Nacht keinen Schlaf zu finden.


    »Warum fährst du nicht zu ihm?«, schlug Jenna vor. »Dann hörst du schon, was er sagt. Frank und ich könnten ja hier bei Amber bleiben.«


    Ich trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. War das eine gute Idee?


    »Ich kann doch nicht ohne einen Grund bei ihm vorbeifahren«, gab ich zu bedenken und erinnerte mich noch lebhaft daran, schon keinen vernünftigen Grund für meinen nächtlichen Anruf gehabt zu haben. Noch so eine Peinlichkeit konnte mein Ego nicht verkraften.


    Jenna nickte.


    »Dann brauchst du eben einen Grund. Fällt dir da nichts ein?«


    Ich gab mir die allergrößte Mühe, meine ungeordneten, aus der Bahn geratenen Gedanken zu sortieren, um eine Lösung für dieses mir plötzlich lebenswichtig erscheinende Problem zu finden. Es war, als versuchte ich, einen Teller Spaghetti zu entwirren!


    »Ha!«, rief ich nach einer Weile und sprang auf, sodass der Stuhl umkippte. »Ich hab’s! Das könnte funktionieren!«


    Ich starrte mindestens fünf Minuten durch die Windschutzscheibe Kevins Haustür an, ehe ich mit einem tiefen Atemzug ausstieg.


    Warum war ich hergekommen? Immer wieder stellte ich mir diese Frage und hatte zugleich Angst vor der Antwort.


    Der Himmel schimmerte sternenklar, als ich langsam auf sein Haus zuging. Sein Auto stand in der Einfahrt, also war er wahrscheinlich da. Hoffentlich war er allein. Schnell, ehe der Mut mich verlassen konnte, drückte ich die Klingel und strich mir die Locken zurück.


    Er öffnete, und unsere Blicke trafen sich. In Kevins grün gesprenkelten Augen zeigte sich Überraschung, aber er lächelte freundlich.


    Das alles realisierte ich, während ich mir vorkam wie der Coyote in einem Comic, dem gerade ein riesiger Felsbrocken auf den Kopf gestürzt war. Alles drehte sich, und ich sah Sterne. Es fühlte sich unwirklich an, ihm endlich wieder gegenüberzustehen, beinahe wie einer dieser Momente im Leben, die man nie mehr vergessen würde. Mein Herz schlug Saltos, und meine Hände schwitzten.


    »Hi, was … machst du denn hier?«, fragte er und sah sich um, als läge die Antwort auf seine Frage irgendwo auf der Straße.


    Ich versuchte, mich unter dem Felsbrocken hervorzuarbeiten, und holte tief Luft, denn die war plötzlich so dünn geworden.


    »Hi … ich … ich wollte …«


    Guter Gott, was für ein Gestotter! Reiß dich zusammen, Piper, und komm zum Punkt!


    Mich auf meine Wut besinnend, sah ich ihn herausfordernd an und verschränkte demonstrativ unversöhnlich die Arme vor der Brust.


    »Seit wann bist du wieder hier, Kev?«


    Er trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn.


    »Seit fast drei Wochen. Darf ich erfahren, warum du das wissen willst?«


    »Drei Wochen!?«, rief ich ungläubig. »Du bist seit drei Wochen zurück und hast dich nicht bei mir gemeldet? Warum?«


    Kevin lehnte sich gegen den Türrahmen und atmete tief ein.


    Kein Hallo Piper, bitte komm doch rein! oder Es ist so schön, dich zu sehen! Nur ein Blick, in dem sich Wut und Trauer vermischten. Als hätte er einen Grund, mich so anzusehen! Er war doch einfach gegangen und hatte alles zwischen uns unausgesprochen gelassen!


    »Ich hab dich etwas gefragt, Kevin!«


    »Ich habe es gehört, aber du weißt mal wieder nicht, was du sagst.«


    »Was soll das denn bedeuten?«


    War er jetzt vollkommen durchgeknallt? Warum konnte er mir keine vernünftige Antwort geben? Und ich wusste sehr genau, was ich sagte!


    »Es bedeutet, dass du dir, wie so oft, keine Gedanken machst, was du sagst oder welche Wirkung deine Worte haben! Oder ob du vielleicht falsch liegst mit dem, was du zu wissen glaubst!«


    »Was? Ich verstehe nicht, was du meinst! Willst du dich jetzt herausreden? Bin ich etwa schuld, dass du mich links liegen lässt?«


    Er lachte, aber es klang nicht belustigt.


    »Du trägst natürlich nie die Schuld, Piper! Wie könntest du auch, denn du hast ja schließlich Probleme, nicht wahr? Dein Leben ist immerhin kompliziert, und keiner kann erwarten, dass du da mal über den eigenen Tellerrand hinaussiehst! Ist es nicht so?«


    Was zur Hölle war denn hier los?


    »Spinnst du? Was … was willst du mir damit sagen, Kevin? Ich bin … doch nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten! Ich möchte nur wissen, was ich dir getan habe, dass du mich ignorierst?«


    Er sah mich direkt an, und in seinem Blick lag tiefer Schmerz.


    »Dich kann man nicht ignorieren, Piper! Nicht einmal dann, wenn man es wirklich versucht! Nicht einmal dann, wenn man Hunderte Meilen weit flieht!«


    Er schüttelte den Kopf und zwang sich zur Ruhe. »Ich habe es wirklich versucht, Piper! Bin gegangen, um unsere Freundschaft nicht zu gefährden, um nicht etwas zu wollen, das ich nicht haben kann!«


    Kurz schien er seine Hände nach mir ausstrecken zu wollen, aber er tat es nicht.


    »Aus den Augen, aus dem Sinn – das hat bei dir nicht funktioniert.«


    »Aber zurückzukommen und sich nicht zu melden, das funktioniert besser? Ich versteh dein Problem nicht, Kevin! Wir sind doch Freunde … oder nicht?«


    »Oh, Piper! Du machst mich echt fertig!«


    Er schüttelte den Kopf und rieb sich das Kinn.


    »Ich bin deshalb nicht zurückgekommen, weil wir Freunde sind, Piper! Genau genommen können wir wohl nie wieder einfach Freunde sein – das ist mir jetzt klar.«


    Er sah in den Himmel und zuckte mit den Schultern, als wäre er hilflos. »Du kannst mir glauben, das wollte ich so nicht! Und ich wünschte, es wäre anders, aber …«


    Er beendete den Satz nicht, aber ich wusste, was er zu sagen versuchte. Ich hatte es auf all den Bildern in Jennas Album gesehen.


    »Du bist in mich verliebt?«, flüsterte ich und fragte mich, welche Antwort ich darauf hören wollte.


    Kevin sah zu Boden.


    »Als Daniel noch am Leben war, war es schon schwer, aber immerhin warst du glücklich! Er war mein bester Freund – und nur deshalb habe ich ihm verziehen, dass er sich in die Frau verliebt hat, die ich …«


    Er sah in den Himmel und schüttelte den Kopf.


    »… ich konnte ihm ja nicht verübeln, dich toll zu finden, denn du bist eben toll. Aber ich schwöre dir, Piper, wenn er nicht mein Freund gewesen wäre und du dich nicht in ihn verliebt hättest, hätte ich dich nie einfach aufgegeben!«


    Sein Blick glitt zärtlich über mich.


    »Aber jetzt … Ich bin zurückgekommen, um herauszufinden, ob es noch eine Chance für mich gibt.«


    Ich fasste nach seiner Hand und sah ihm in die Augen.


    »Warum … warum hast du dich dann nicht gemeldet, Kev?«


    »Jetzt sind wir wieder an dem Punkt von eben. Du liegst falsch mit dem, was du zu wissen glaubst! Wenn du es genau wissen willst: Ich habe mich gemeldet, ich war sogar in Mellos Cove oben! Ich bin zu dir rausgefahren, um dich zu sehen – gleich am ersten Tag, als ich wieder hier war, aber du … du warst beschäftigt. Ich wollte nicht stören.«


    »Beschäftigt? Womit? Ich kann dir versichern, Kevin, du hättest mich nicht gestört!«


    »Du warst nicht allein, Piper, und du sahst nicht so aus, als fühltest du dich in der Gesellschaft deines attraktiven Nachbarn sonderlich unwohl. Ich hatte eher den Eindruck, ihr wärt sehr vertraut miteinander. Zu vertraut für meinen Geschmack!«


    Er verbarg seine Enttäuschung nicht, und es machte mich wütend, dass er in die Sache zwischen Ewan und mir mehr hineininterpretierte, als tatsächlich war.


    »Guter Gott, Kevin!«, rief ich. »Darf ich keine Männer kennen?«


    »Kennen? Natürlich, darum geht’s ja nicht! Aber für mich saht ihr aus wie der Inbegriff einer kleinen glücklichen Familie! Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell über Daniel hinwegkommst!«


    Er zog seine Hand zurück. »Vielleicht wart ihr ja nicht so glücklich, wie ich immer dachte – vielleicht war ich nur dumm!«


    Autsch! Ich zuckte zurück, als hätte er mich geschlagen. Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich fühlte mich eiskalt verraten! Dass gerade er so etwas sagte, war ein Schock! Meine Stimme zitterte vor Wut und Schmerz.


    »Du Arsch!«, keuchte ich. »Als wärst du so ein Heiliger! Ich hab Daniel geliebt! Ich liebe ihn immer noch! Du hast Sorge, ich komme zu schnell über ihn hinweg?«


    Ich lachte bitter.


    »Würde das auch gelten … wenn du an Ewans Stelle wärst? Oder werden für deine eigenen Wünsche andere Maßstäbe gesetzt?«


    Ich war so wütend und verletzt, dass ich es nicht länger in seiner Nähe aushielt. Ich drehte mich um und rannte, aber ich kam nicht weit, da gruben sich seine Finger in meinen Arm, und er wirbelte mich zu sich herum.


    »Du hast recht, Piper! Ich messe nicht mit gleichem Maß! Vielleicht bin ich hier nicht fair, aber warum sollte ich das auch sein? Ich fühle mich doch ohnehin wie ein Verräter und ein vollkommener Idiot! Was glaubst du denn, wie es für mich ist, dich zu lieben? Daniel war mein bester Freund, und allein aus Respekt vor ihm sollte ich mir dich aus dem Kopf schlagen. Aber das kann ich nicht!«


    Er sah über meine Schulter, irgendwohin, nur nicht in meine Augen.


    »Darum bin ich gegangen. Ich schämte mich für meine Gefühle! Ich wollte ihm auch über den Tod hinaus ein Freund sein. Wollte nicht seine Frau lieben! Ich wollte weder ihm noch dir wehtun. Aber weißt du was, Piper? Mein Herz hat diese Entscheidung nicht interessiert. Es hat einfach nicht aufgehört, für dich zu schlagen. Nie! In all den Jahren hab ich immer wieder versucht, dich zu vergessen, weil du zu ihm gehört hast, aber als er starb …«


    Tiefe Scham lag in seinem Blick.


    »… und du so traurig warst, da wollte ich nur noch eines: Dich in meine Arme nehmen. Ich bin ein Heuchler! Mein Freund ist tot, und ich denke nur daran, wie sehr ich dich liebe. Als du mich angerufen hast … da konnte ich einfach nicht länger so tun, als wäre das nicht so! Wochenlang habe ich versucht, das zu leugnen, aber jetzt … jetzt gebe ich auf!«


    Er streichelte zärtlich meine Wange und rang sich ein schmerzliches Lächeln ab.


    »Ich bin zu dir gefahren, um dir zu sagen, dass ich dich liebe, Piper … aber wenn dich der Arzt glücklich macht, dann … akzeptiere ich das. So wie ich das bei Daniel akzeptiert habe. Nur kann ich nicht noch einmal zehn Jahre an deiner Seite sein, ohne die Hoffnung, dass du mich jemals auch lieben könntest. Verstehst du das?«


    Ich konnte nicht atmen. Konnte nicht schlucken, und blinzeln war vollkommen unmöglich. Mit aller Kraft brachte ich ein schwaches Nicken zustande.


    »Wir können nicht länger einfach nur Freunde sein, Piper, denn dafür liebe ich dich zu sehr.«


    »Kev!«


    Hatte ich diesen verzweifelten Laut ausgestoßen? Er beugte sich vor und küsste meine Wange. So zart, als würde eine Feder zu Boden schweben und mich dabei streifen. Dann ließ er mich los und ging zurück zur Tür.


    »Komm rein, wenn du glaubst, es gibt Hoffnung …«


    Er sah mich traurig an.


    »Aber wenn nicht, Piper … dann … solltest du vielleicht nicht mehr herkommen.«


    Damit ging er hinein, ohne sich noch einmal umzusehen. Die Tür ließ er offen, und ich spürte einen Sog, der mich unwillkürlich einen Schritt in Richtung Haus tun ließ.


    Ich wollte nach Kevin rufen, ihm sagen, dass er mit diesem Scheiß aufhören sollte, denn er brach mir das Herz! Es zerriss mich, und ich weinte, als ich den Kopf in den Nacken legte und in den Himmel sah.


    Die friedlich glänzenden Sterne waren wie ein Gegenpol zu der brodelnden Lava, die drohte, schmerzhaft und heiß aus mir herauszubrechen und jedes Gefühl, zu dem ich noch fähig war, zu ersticken.


    Ich wünschte, Daniel könnte mich sehen und mir helfen, die richtige Entscheidung zu treffen, aber es gab kein Zeichen am Himmel. Keine Sternschnuppe, kein göttliches Licht und keinen Wink des Schicksals. Und erst recht keinen Daniel mehr.


    Es gab nur mich und Kevin, der nicht länger mein Freund sein konnte!


    Ich hörte mein eigenes Schluchzen wie aus weiter Ferne, als ich zum Auto rannte.

  


  
    Wie früher


    Juli


    Die Welt kam mir für Juli plötzlich viel zu kalt vor. Ich zitterte am ganzen Leib. Die Luft schien aus scharfen Klingen zu bestehen, die bei jedem Atemzug schmerzhaft in meine Brust schnitten. Vermutlich blutete ich innerlich, denn das würde erklären, warum meine Finger und Zehen eiskalt kribbelten.


    Massiver Blutverlust!, hämmerte es in meinem Kopf, und ich taumelte, beinahe blind vor Tränen, durch den unbeleuchteten Flur.


    Ich glaubte, ein anderer Mensch zu sein als noch vor wenigen Augenblicken, als ich in der Tür zum Wohnzimmer stehen blieb. Kevins Anblick, der mit seinen Gefühlen rang und so aussah, als litte er Qualen, brannte sich in mein Gehirn ein. Mit aller Kraft kämpfte ich gegen die Angst, ihn zu verlieren. Mit zitternden Lippen rang ich sie nieder.


    Ich hob die Kiste empor, die ich gerade aus dem Auto geholt hatte, und hielt sie ihm hin.


    »Daniels Schätze …«, erklärte ich und klappte den Deckel auf, damit er den Baseball sehen konnte. »Du solltest dich ihrer annehmen, Kev.«


    Er stand da und sah mich nur an. Ewig!


    Meine Hand war eiskalt vor Aufregung, und ich fürchtete, meine Entscheidung zu bereuen, wenn er nicht gleich herkäme.


    Himmel, ich hatte mich nie zuvor so zerrissen gefühlt!


    Als ich zu Hause losgefahren war, hätte ich die Möglichkeit, für Kevin mehr als Freundschaft zu empfinden, tief unter meinen Ängsten vergraben, aber nun … nun schien es mir die einzige Antwort auf jede Frage, die mich in den letzten Monaten ohne ihn gequält hatte. Ihn nicht mehr sehen zu können, würde bedeuten, mir auch noch den letzten Rest meines Herzens aus der Brust zu reißen. Wie blind ich gewesen war! Nein, nicht blind – feige!


    »Kevin … ich …«


    Er kam näher, und mit jedem Schritt, den er tat, beschleunigte sich mein Puls. Ich hatte in den letzten Jahren ganz vergessen, wie gut er aussah. Wie hatte ich das übersehen können, wo er doch immer in meiner Nähe gewesen war?


    Er schloss den Deckel und nahm mir die kleine Kiste ab, wobei er mich unverwandt anblickte. Ohne sie weiter zu beachten, stellte er sie beiseite.


    »Ich hatte mir so viele wundervolle Arten vorgestellt, dir meine Gefühle zu gestehen … bitte entschuldige, dass ich es so … grob getan habe. Ich wollte dir nicht wehtun. Nie!«


    Ich rang mit meinen Tränen.


    »Ich glaube ja langsam, dass Liebe wehtun muss.«


    Er wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel.


    »Weinst du deshalb, Piper? Weil du es auch fühlst? Kann ich hoffen?«


    Ich wusste es nicht. Als Teenager hatte ich mich schon einmal in Kevin verliebt. Wir waren uns immer sehr nahe gestanden, und mein Glück mit Daniel war auch deshalb so perfekt gewesen, weil Kevin stets ein Teil davon gewesen war. Mein Herz kannte ihn wie keinen anderen, und es sehnte sich danach, im Einklang mit seinem zu schlagen. Ihm musste ich nichts vorspielen. Bei Kevin konnte ich sein, wer ich war, denn er kannte mich in- und auswendig. Er war ein so großer Teil von mir, dass die Frage nach Liebe eigentlich überflüssig war. Natürlich liebte ich ihn.


    Seit er nach Portland gegangen war, hatte ich auch erkannt, dass ich mich nach ihm sehnte, dass ich in Momenten an ihn dachte, in denen ich mir keinen Freund, sondern einen Partner wünschte.


    Er war in unserer Jugend ein cooler Typ gewesen. Es war mir leichtgefallen, mich in ihn zu verlieben. Vielleicht hätte ich mich damals nicht von ihm getrennt, wenn ich nicht gefürchtet hätte, dass sein Herz im Grunde nicht für mich, sondern nur für seine Musik schlug. Nach jedem seiner Auftritte hatten wir Streit, weil ich ihm nicht glauben wollte, dass ihm die jubelnden Mädels vor der Bühne egal waren.


    Schon damals war ich ein Feigling gewesen und hatte die Sache lieber beendet, bevor es ernst werden konnte. Und dann war Kevins Freund Daniel auf der Bildfläche erschienen. Seine leidenschaftliche und lebensfrohe Art hatte mich wie ein Blitzschlag getroffen … und das Beste – er war absolut unmusikalisch! Mit ihm war jeder Tag wie die Jagd nach einem Tornado gewesen – und es hatte mich beinahe süchtig gemacht, mich von Daniels Begeisterung mitreißen zu lassen, aber wann immer mir das zu viel geworden war, hatte mich Kevins ruhige Nähe geerdet.


    Kevin war nicht hinter Tornados her (höchstens hinter einer guten Melodie). Und ich im Grunde genommen auch nicht. Das Einzige, was ich wollte, war, liebevoll in die Arme genommen zu werden und mich sicher zu fühlen. Weit weg von jedem Sturm.


    Jetzt sah ich ihm in die Augen, und die Frage war nicht, ob ich es auch fühlte. Natürlich fühlte ich es. Ich liebte Kevin. Nur – liebte ich ihn genug? Liebte ich ihn auf die richtige Art und Weise, nicht nur als treuen Freund seit ewigen Tagen?


    »Kevin, ich … will dich nicht verlieren. Ich brauche dich!«


    »Brauchen und lieben ist nicht das Gleiche, Piper.«


    »Du weißt, dass ich dich liebe.«


    Sein Blick ging bis zum Grund meiner Seele, und ich konnte ihn nicht daran hindern, meine Gefühle zu lesen wie ein offenes Buch.


    »Es fühlt sich nicht an, als liebtest du mich«, flüsterte er.


    »Weil ich Angst hab. Ich hab solche Angst, Kevin.«


    »Wovor?«


    Er hob mich hoch und trug mich zum Sofa. Als er sich setzte, hielt er mich auf seinem Schoß. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter, und sein ruhiger Herzschlag gab mir sofort Geborgenheit. Die Nacht draußen konnte so kalt sein, wie sie mochte – ich war hier bei Kevin und wusste, er würde nicht zulassen, dass ich fror.


    »Noch einmal den Mann zu verlieren, den ich liebe.« Meine Lippen zitterten, und meine Kehle war wund vor aufsteigenden Tränen. »Ich könnte nicht die Kraft aufbringen, so etwas noch einmal zu überstehen. Du weißt ja nicht, was ich durchgemacht habe. Shit, Kev, ich war regelrecht nackt und … schutzlos! Monatelang. Es kommt mir wie ein Wunder vor, dass ich es geschafft habe, so etwas wie eine dünne Decke über … über meine Wunden zu ziehen. Ich kann sie jetzt nicht einfach ablegen und mich öffnen. Ich habe Angst, wieder Gefühle zuzulassen, Kev.«


    Kevin küsste meine Schläfe, und seine Arme hielten mich an seiner starken Brust geborgen.


    »Piper Colby, du dummes Ding!«


    Sein Atem war warm an meinem Nacken, und ich presste mich fester an ihn.


    »Du musst dich jetzt nicht öffnen. Natürlich braucht es Zeit, bis deine Wunden heilen. Ich weiß doch ganz genau, wie du dich fühlst. Ich weiß es, weil du mir so nahe bist, dass ich manchmal denke, wir wären eins. Ich habe von Anfang an deinen Schmerz gespürt … und fühlte mich dabei so verdammt hilflos! Daniels Tod hat tiefe Wunden gerissen. Bei dir noch mehr als bei mir. Aber Wunden heilen, Piper. Irgendwann. Du willst nicht, dass ich deine Wunden sehe? Das ist okay. Ich muss nur mich selbst ansehen, um zu erahnen, wie es dir geht.«


    Seine Hände lagen fest auf meiner Taille, und es fühlte sich richtig an. Das war kein Versuch, sich mir zu nähern, sondern einfach der Halt, den ich bitter nötig hatte.


    »Ich liebe dich, Piper. Ich habe keine Angst davor, mit all den Wunden, die wir beide tragen, vor dir zu stehen. Wenn du mich willst, dann gehöre ich dir. Ich werde dich niemals drängen oder erwarten, dass du Daniel vergisst, aber ich muss darauf hoffen können, irgendwann, wenn die Zeit die Wunden geheilt hat, zu dir unter die Decke zu dürfen.«


    Sein Atem an meinem Ohr ließ mich vergessen, wer ich war. Ich war gefangen in seinen Worten.


    »Aber wenn du denkst, dass … mein Hoffen vergeblich ist, Piper, dann …«


    »Das ist es nicht, Kevin. Das ist es nicht!«


    Ich berührte sein Grübchen und lächelte ihn an. Er musste doch sehen, was ich fühlte.


    »Ich liebe dich! Nur … weiß ich einfach nicht, ob ich dich je auf dieselbe Art lieben werde wie Daniel. Ich kann dir das nicht versprechen, denn meine Gefühle für dich fühlen sich anders an. Nicht weniger intensiv – nur anders.«


    Kevin lachte leise.


    »Liebe ist niemals gleich, Piper, denn die Menschen, für die wir so empfinden, sind es auch nicht. Und das ist gut so, denn so müssen wir nicht messen, welche Liebe größer ist – wir sind frei, unsere Gefühle jedes Mal so anzunehmen, wie sie sind, ohne dabei Vergangenes zu vergessen. Ich würde nicht wollen, dass du mich liebst wie ihn – wenn du dir nur sicher bist, dass es wirklich Liebe ist, Piper? Nicht nur Freundschaft?«


    War ich mir da sicher? Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Mein Herz hämmerte, und ich fühlte, wie es aus meinem Bauch meine Kehle hinauf bis in meine Zungenspitze kribbelte, denn die Worte, die ich schon so lange mit mir herumtrug und immer vor mir selbst verborgen hatte, wollten hinaus.


    »Ja, Kev. Ich bin mir sicher!«


    Und ich war es wirklich. So verrückt sich das auch anfühlte. So unglaublich es war – es schien, als wäre Kevin die Wurzel, die mein Glück nährte und mir endlich wieder Halt gab.


    Wir sahen uns an und lachten. Es war ein scheues Lachen, geprägt von Ängsten und vorsichtigen Hoffnungen, das so glücklich machte, wie das erste Mal das eigene Kind in Armen zu halten.


    Wären wir jung und unbedarft, hätten wir uns sicher geküsst. Es war ein Moment, in dem man sich küsste. Ich wusste das und Kevin sicher auch, aber so weit waren wir noch nicht. Es war, wie er gesagt hatte: Wir standen uns gegenüber, in unsere Decken gehüllt, und wussten nur, uns würde nicht mehr kalt werden. Wir würden uns gegenseitig wärmen. Alles andere musste nach und nach aus diesem Wissen wachsen.


    Ich lehnte meinen Kopf an Kevins Schulter und schloss die Augen.


    »Piper?«


    »Hmmm, ja?«


    »Du hast mir gefehlt.«


    Es war weit nach Mitternacht, als ich schließlich zu Hause war, Jenna und Frank verabschiedet hatte – die beiden sahen aus, als platzten sie vor Neugier – und an Ambers Bettchen stand. An Schlaf war nicht zu denken. Ich fühlte mich so wach, als hätte mir jemand einen Eimer eisiges Wasser über den Kopf geschüttet.


    In Kevins Armen war es einfach gewesen, mich für ihn zu entscheiden, aber nun verspürte ich Unsicherheit. Nicht die Schuldgefühle, die ich so oft fühlte, wenn ich an eine Zukunft ohne Daniel dachte, sondern wie ich mit der Last meiner Vergangenheit auf den Schultern den Weg in diese Zukunft meistern sollte.


    Wir waren keine Teenies mehr, die sich verliebten und dabei alles um sich herum vergessen konnten. Wir waren erwachsen und trugen Verantwortung.


    Ich sah auf meine Tochter hinab und wünschte mir nur, dass sie nie unter meinen Entscheidungen zu leiden haben würde. Darum wollte ich nichts überstürzen. Kevin war da – und nur das zählte. Und vielleicht – ich hoffte es wirklich – würde uns die Zeit zusammenführen, so wie sie es schon einmal getan hatte.


    Ich setzte mich in den Sessel neben Ambers Bett und fragte mich, ob Daniel wohl böse auf mich wäre.


    Ich versuchte, ihn zu mir zu rufen, seine Nähe irgendwie zu spüren, aber es gelang mir nicht richtig. Er war dabei, mich zu verlassen. Trotzdem hörte ich ihn, auch wenn ich ihn schon lange nicht mehr gespürt hatte.


    »Du bist ein Schisser, Babe!«, klang es leise in meinem Kopf. »Wie bei den Krimis. Dabei weißt du doch, was passiert, warum bringst du nie den Mut auf, hinzusehen?«


    Er schien keine Antwort zu erwarten, darum zuckte ich nur mir den Schultern. Hier ging es sicher nicht um den Donnerstagskrimi.


    »Schließ die Augen, Babe, dann sag ich dir, was passiert.«


    Ich musste schmunzeln, gehorchte aber.


    »Es ist einer der letzten warmen Herbsttage. Du siehst wunderbar aus. Du hast dieses schöne Sommerkleid an – das mit den Tupfen. Deine Haare fliegen lose im Wind, und dein Lachen klingt fröhlich über den Strand. Du wirbelst Amber in die Luft, und sie schreit vor Freude. Ihre Augen leuchten heller als die Sonne, die über euch am Himmel steht. Ihre Löckchen sind so wild wie deine, und ihr wisst nicht, was ihr für einen vollkommenen Anblick bietet. Ihr seid glücklich, und die Liebe in deinem Blick gehört nicht mehr mir, sondern einem anderen. Er hat euch die ganze Zeit beobachtet. Das Eis, das er euch geholt hat, läuft ihm schon über die Finger, so lange hat er da gestanden und euch zugesehen. Du lachst, und Amber drängelt, damit sie ihr Eis bekommt. Ihr geht Hand in Hand über den Strand zum Steg. Er sieht fast neu aus, und das Holz fühlt sich noch glatt und seidig unter euren Füßen an. Ihr setzt euch und lasst die Beine ins Wasser baumeln, während ihr das Eis schleckt. Ihr denkt an mich, und ich freue mich, in diesem Moment bei euch zu sein, und sei es auch nur in euren Herzen. Und ich bin glücklich, dass ihr es seid.«


    Ich presste mir die Hand an die Lippen und schmeckte dennoch meine salzigen Tränen.


    »Warum bist du fortgegangen?«, hauchte ich, und meine Brust krampfte vor Trauer. Er fehlte mir so, aber was noch mehr wehtat, war mein Wunsch, das Bild dieser Zukunft möge wahr werden. Ich wollte wieder lieben!


    »Hey, Babe, du musst mich jetzt gehen lassen. Du brauchst mich nicht, um glücklich zu sein. Sei kein Schisser, Babe! Lass die Angst zurück und werde glücklich!«


    Am nächsten Morgen rief ich Kevin an.


    »Hast du Lust, die Zeit zurückzudrehen?«, fragte ich und hoffte, er würde keine großen Fragen stellen.


    »Was meinst du denn?«


    »Einen Ausflug – zum Kap. Wie früher«, presste ich hervor, denn mir kam das selbst ganz schön schräg vor, aber ich hatte die ganze Nacht an nichts anderes gedacht als an die Tage meiner Jugend.


    »Wie früher?«


    »Herrgott, Kev! Hast du nun Lust auf einen Ausflug – oder nicht?«


    »Klar! Sicher! Sehr gerne. Soll ich dich abholen?«


    »Ja … und bring die Gitarre mit.«


    Schweigen in der Leitung, und ich wusste, warum.


    »Bist du sicher?«


    »Ja, bin ich! Und, Kev … beeil dich, Amber und ich, wir warten auf dich.«


    Als ich auflegte, hielt ich mir das Mobilteil noch eine Weile an die Brust und grinste. Ich sah an mir hinab, auf die abgeschnittene Jeans und die Sonnenbrille, die mir tief im V-Ausschnitt hing.


    Wenig später kam Kevin an, und wie damals hatte er den Arm aus dem heruntergelassenen Fenster hängen, und eine Sonnenbrille verbarg seine Augen, aber ich konnte an seinem Grübchen sehen, dass er amüsiert war.


    »Wie früher, Piper? Wirklich?«


    Er stieg aus und setzte sich wie ein cooler Teenie auf die Motorhaube seines Wagens und musterte mich grinsend.


    »Und was wird das jetzt, Piper?«


    Ich zuckte mit den Schultern und küsste Ambers Köpfchen, ehe ich ihn wieder ansah. Irgendwie war ich verlegen.


    »Keine Ahnung, Kev, ich würde gerne … der Realität entfliehen.«


    Er lachte auf seine neue und aufregende Art und nahm mir Amber ab, ehe er mir einen Kuss auf die Wange hauchte.


    »Steig ein! Dann machen wir uns heute eben eine eigene Realität.«


    Ich griff mir meine Tasche, und schon ging es los.


    Wir fuhren bis hinauf zu den Klippen am Kap und breiteten dort an den Felsen unsere Decke aus – genau wie früher. Der Wind, der diese Landspitze immer umwehte, trug den Geruch des Meeres mit sich, und das Donnern der Brandung ließ gelegentlich feinen Sprühnebel zu uns heraufspritzen. Amber spielte mit einer Handvoll Steinchen und einem Holzstück, das von den Wellen ganz glatt geschliffen war.


    Kevin saß mir lässig gegenüber und sah mich erwartungsvoll an. Die Sonne ließ seine grünen Augen funkeln, und obwohl mir warm war, hatte ich eine Gänsehaut von seinem Blick.


    »Weißt du noch, wie wir damals hier immer gebadet haben?«, fragte ich und schielte hinüber zu dem morschen und verblichenen Warnschild, das Schwimmen hier am Kap verbot.


    Kevin lächelte.


    »Klar, wir waren schon echt wilde Kerle, oder? Und das alles nur, um euch Mädels ordentlich zu beeindrucken!«


    »Bei mir hat’s funktioniert!«, gestand ich, als ich mich an damals erinnerte. Kevin, der von der reißenden Strömung und der Gewalt der brechenden Wassermassen unbeeindruckt hier hineingesprungen war.


    »Dann war es das ja wert.«


    Das war es! Ich wusste noch genau, wie ich damals empfunden hatte.


    »Ja, ich fand dich wirklich … cool«, gestand ich mit leichtem Flattern im Magen.


    Er streckte sich neben mir auf der Decke aus und sah mich eindringlich an.


    »Wirklich? Erzähl mir mehr davon …«


    Scheiße, was wurde denn das? Mir war verdächtig heiß, und meine Hände schwitzten. Zur Hölle, ich flirtete!


    »Hmmm, also gut. Ich fand dich cool … und sexy. Besonders in den nassen Shorts.«


    Kevin lachte und fasste nach meiner Hand.


    »Piper, ich war damals ganz sicher nicht cool! Ich war total verschossen in dich, und der Sprung in diese Todesfluten hatte nur einen Sinn: Ich wollte dich …«


    Er sprach nicht weiter, zwinkerte aber verschmitzt.


    »Und ich dachte, deine einzige Liebe galt der Musik.«


    »Unsinn! Ich war nur so überrumpelt von meinen Gefühlen für dich, dass ich den Eindruck hatte, das nur über die Musik ausdrücken zu können. Und als du … als es vorbei war, da konnte ich mich darin verlieren, aber es war nie mehr dasselbe. Darum habe ich irgendwann aufgehört zu spielen. Ich hatte gedacht, wenn du sehen würdest, dass … mir die Musik egal war, dann …«


    Er sah hinaus auf den Horizont und blinzelte. »Aber dann war Daniel da, und ich … ich wollte es nicht auf eine Entscheidung ankommen lassen. Ich wollte weder ihn noch dich verlieren, also habe ich zurückgesteckt.«


    Ich schwieg. Es war schwer mir vorzustellen, wie es ausgegangen wäre, hätte er um mich gekämpft, denn ich hatte Daniel wirklich geliebt. Vielleicht war Kevin klug gewesen, es nicht darauf ankommen zu lassen, denn egal, was ich für ihn empfunden hatte – war Daniel doch wie ein Sturm über mich hereingebrochen. Und ich hatte von da an nie an unserer Liebe gezweifelt. Ich tat es auch jetzt nicht.


    »Ich würde dich gerne spielen hören«, wechselte ich das Thema.


    »Warum? Wir haben uns immer nur gestritten, wenn ich Musik gemacht habe.«


    »Du hast deine Gitarre geliebt. Etwas zu verlieren, das man liebt … ich weiß jetzt, wie weh das tut. Ich möchte, dass du wieder spielst.«


    »Schön, dann spiele ich – für dich. Aber ich warne dich, ich bin verflucht sexy mit meiner Gitarre in der Hand!«


    »Stell besser ein Schild auf, denn du bist auch ohne Gitarre schon verdammt sexy!«, rief ich ihm nach, als er das Instrument aus dem Auto holte, und deutete auf das Warnschild mit dem durchgestrichenen Schwimmer.


    »Als hätte uns ein Schild je aufgehalten«, erwiderte er mit einem verführerischen Grinsen und setzte sich dicht hinter mich. Er legte mir die Gitarre in den Schoß und umfasste mich mit seinen Armen. Mit einem Kuss auf meinen Hals fing er an, die Seiten zu zupfen, und ich lehnte mich glücklich an seine Brust.

  


  
    Sommerregen


    August


    Jenna, Frank und ich saßen im Schatten vor Franky’s Little Bakery und tranken einen Latte macchiato. Von hier aus hatten wir eine super Aussicht auf den Hafen. Dort herrschte absolutes Chaos, denn am Morgen war eines der Fischerboote plötzlich vollgelaufen und schließlich gesunken. Nun tummelten sich Schaulustige, Fischer, die lautstark sinnierten, warum das geschehen sein konnte, und Helfer am Kai und im Wasser, um alle Teile, die angespült wurden, herauszufischen. Die Feuerwehr war ebenfalls vor Ort und versuchte zu verhindern, dass Treibstoff auslief.


    Während ich gedankenversunken auf meinem Strohhalm kaute, unterhielt Frank Amber, die auf seinem Knie erste Reitstunden bekam.


    »Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf …«, hörte ich ihn singen, und Jenna applaudierte den beiden begeistert.


    Meine Bewunderung hingegen galt Kevin, der nass von den ganzen Trümmern war, die er aus dem Hafenbecken entgegennahm. Gerade lud er wieder ein großes Stück Holz auf die Ladefläche eines Pick-ups und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sah kurz zu mir herüber und winkte, ehe er sich wieder seiner Aufgabe zuwandte.


    »Wie geht es denn zwischen euch beiden weiter?«, fragte Jenna, der mein Blick nicht entgangen war.


    Ich zuckte die Schultern.


    »Das wird sich zeigen. Wir lassen uns Zeit … und das ist wundervoll. Ich fühle mich wohl. So … geborgen, und alles ist so leicht. Er heilt mich.«


    Ich beobachtete ihn weiter und bewunderte das Spiel seiner Muskeln unter dem Shirt. Sah ihn mit seinen Kollegen scherzen und bemerkte mit wohligem Schauer die Kraft seiner Hände. Ich fragte mich unwillkürlich, wie es sich anfühlen mochte, diese Hände nach all den Jahren wieder auf meiner Haut zu spüren.


    »Hab ihr euch endlich geküsst?«, bohrte Jenna neugierig weiter.


    »Nein«, gestand ich und errötete. Kevin und ich hatten zwar in den letzten Wochen jeden Tag miteinander verbracht, aber waren uns körperlich nie nähergekommen. Ich erwartete nicht, dass Jenna das verstand. Ich hatte jedenfalls das Gefühl, ein Kuss sollte wirklich ein Anfang sein. Von etwas Wundervollem. Und nicht das halbherzige Ende von etwas, das zwar vorbei, aber noch nicht abgeschlossen war.


    »Du wirst die Erste sein, die erfährt, wenn es so weit ist, okay?«


    Sie schien beruhigt und wandte sich wieder Amber zu, die begeistert die Blätter von Franks Notizblock rupfte, auf dem er sonst die Bestellungen notierte. Sie nahm den quietschenden Lockenkopf auf ihren Schoß und knüllte mit ihr zusammen kleine Papierkugeln, die sie dann in Franks Richtung warf.


    »Wie war eigentlich dein erster Arbeitstag?«, fragte Frank, während er vor den Papierkugeln in Deckung ging.


    »Es war ja kein ganzer Tag«, erklärte ich. »Nur zwei Stunden. Ich glaube, Cat fürchtet, ich würde ihre Kundschaft vertreiben, und lässt mich deshalb nur so kurz im Buchladen mitarbeiten. Aber es hat Spaß gemacht – uns allen. Cat und Marcus haben so endlich etwas mehr Zeit für Amber, und ich … na, ich komm eben wieder unter Menschen. Ich bin wirklich froh, dass Marcus das vorgeschlagen hat.«


    »Wenn du gefragt hättest, hätte ich dich als Kellnerin eingestellt«, bot Frank an, aber ich lehnte lachend ab.


    »Nein, danke – ich bin froh, dass ich die Pfunde langsam wieder loswerde. Hier zwischen diesen leckeren Kuchen zu arbeiten, wäre die reinste Folter!«


    Eine Papierkugel landete in Franks Hemdkragen, und er tat so, als wäre er furchtbar getroffen worden. Amber und Jenna jubelten, und Frank schwor Rache. Er fing an, die Mädels zu kitzeln, was lautes Gekreische zur Folge hatte.


    Ich drehte mich ein wenig im Stuhl, damit ich Kevin besser sehen konnte, als Ewan mit einer Blondine im Schlepptau an unseren Tisch trat.


    »Hallo Piper«, grüßte er und nickte in die Runde. »Wie schön, dich zu treffen.«


    Shit! Es gab einen ganz einfachen Grund, warum mich Daniel für einen Feigling gehalten hatte! Weil ich einer war. Ich war Ewan nicht direkt aus dem Weg gegangen, aber auch nicht böse darum gewesen, dass er mit anderen Ladys beschäftigt war. Das erschien mir besser, als ihm zu erklären, dass … ja, was eigentlich?


    Es war so leicht, der Beziehung zwischen Kevin und mir keinen Namen geben zu müssen. Wir waren nicht richtig zusammen, aber wir gehörten zusammen. Das traf es vielleicht am ehesten. Aber ich hatte nicht das Bedürfnis, darüber zu sprechen. Nicht mit Jenna … und erst recht nicht mit dem Herzensbrecher-Nachbarn. Ich spürte den bösen Blick der Blondine, als ich mich zu Ewan umdrehte.


    »Hi, Ewan. Bist du auch hier, um dir das Spannendste anzusehen, was in Blue Hill in den letzten Jahren geschehen ist?« Ich deutete auf den an Land geschleppten Fischkutter. »Davon können wir noch unseren Urenkeln erzählen! Der große Tag, an dem Larrys Kutter sank!«


    Alle lachten, und Frank griff nach Jennas Hand. Sie wirkte erstaunlich ruhig, wenn man bedachte, dass sie vor Kurzem noch Sexträume von Doktor Palmer gehabt hatte. Frank schien wirklich das Rennen um ihr Herz zu machen.


    »Wir bräuchten ein Kind, Jenna, um Urenkel zu bekommen. Was meinst du? Sollen wir uns gleich hier an die Arbeit machen?« Er zog sie und Amber auf seinen Stuhl und ignorierte ihren Protest. Sein Grinsen war verrucht, und Jenna wurde rot. »So ein kleines süßes Bambini?«


    »Frank!«, rief sie und neigte den Kopf verlegen in Ewans Richtung. »Was soll denn Doktor Palmer denken!«


    »Solange du keine Urenkel mit ihm willst, ist mir das egal!«, erwiderte Frank gleichgültig und küsste zuerst Amber und dann Jenna auf die Wange.


    Ich zwinkerte meiner Freundin zu und grinste breit.


    »Ich dachte, Frank knutscht nicht mehr jedes Mädel, das hier etwas Süßes bestellt!«


    »Nur die hübschen!«, erklärte der Italiener und warf auch mir eine Kusshand über den Tisch zu. Ewans Blondine wandte sich mit einem unfreundlichen Blick ab und schnaubte genervt (sicher, weil Frank ihr keine Kusshand zugeworfen hatte).


    Ewan schien sich ein wenig unwohl zu fühlen, denn er stand noch immer ziemlich verloren neben mir. Er hätte sich einen Stuhl heranziehen können, aber das tat er nicht.


    »Ja, ganz schön was los hier«, griff er das Thema mit dem Fischkutter noch einmal auf und zeigte in Richtung Kai, von wo gerade Kevin auf uns zukam.


    Na klar, das hatte ja gerade noch gefehlt! Ich wollte nicht, dass Kevin eifersüchtig auf Ewan war oder auch nur der Hauch einer negativen Schwingung zwischen uns aufkam. Es war gerade alles so perfekt. Na gut, eigentlich konnte ich mir das ja denken! Immer, wenn es zu gut lief, musste ja etwas Blödes passieren.


    »Was machst du denn heute Abend?«, fragte Ewan, wohl weniger, weil er ein Date wollte, sondern um den Small Talk am Laufen zu halten.


    »Das wollte ich auch gerade fragen«, sagte Kevin und schob sich an Ewan vorbei an meine Seite. Das Shirt klebte ihm nass an der Brust, seine Feuerwehrhose war schmutzig, die Hosenträger baumelten lässig von seiner Hüfte hinunter. Er roch nach Meer, und die Arbeit in der Sonne hatte ihm eine leichte Röte auf dem Nasenrücken eingebracht. Er sah unglaublich gut aus. Gut und bereit, sich mit Ewan anzulegen. Als wäre das nötig!


    Ich schüttelte den Kopf. Männer! Blondie schien ordentlich verwirrt, denn obwohl Ewan genau wusste, dass zwischen uns nie etwas passieren würde, schien er nicht geneigt, vor Kevin klein beizugeben.


    Jenna stieß Frank ihren Ellbogen in die Seite und gaffte ungeniert, was sich da abspielte.


    Die Luft war testosterongeschwängert, und ich konnte beinahe die Mundharmonika aus den Westernfilmen hören, die immer dann erklang, wenn sich zwei mit den Fingern an den Pistolen zum Duell gegenüberstanden.


    Das war so bescheuert, dass ich kichern musste. Ich sah den abgerissenen Dornenbusch durch die Geisterstadt wehen und roch den Whiskey durch die Schwingtür des Saloons.


    Da ich nicht geantwortet hatte, tat Kevin den ersten Zug und legte mir seine Hand auf die Schulter. Diese Stadt ist nicht groß genug für uns beide, schien er damit zu sagen!


    Ich saugte gurgelnd den letzten Rest Milchschaum aus dem Glas. Ich musste diese unsinnige Westernfantasie aus meinem Hirn bringen!


    Ewan zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


    »Das ist nicht gut für meine Statistik, Piper«, erklärte er gespielt bedauernd. »Vielleicht komm ich zu dir in die Buchhandlung … wegen eines Ratgebers. Du verstehst schon …?«


    Ja, ich verstand, aber Kevin nicht. Der hörte nur, dass Ewan weiterhin vorhatte, mich zu sehen. Darum legte ich meine Hand auf Kevins und hoffte, das würde ihn beschwichtigen und Ewan zeigen, was Sache war.


    »Da ich schon deiner Statistik schade, kann ich wenigstens versuchen, dir einen Rabatt auf den Ratgeber zu geben«, schlug ich freundschaftlich vor. »Ewan, das ist übrigens Kevin. Er ist … mir sehr wichtig. Also, wirklich … sehr wichtig.«


    Ewan nickte, und Kevin grinste breit. Ich funkelte ihn böse an, denn er hätte sich ja ruhig etwas Mühe geben können, nicht ganz so überheblich und triumphierend auszusehen, aber Ewan schien zum Glück nicht sonderlich beeindruckt.


    Er deutete stattdessen auf seine Begleiterin. »Das ist übrigens …«, er überlegte, und die Blondine sah ihn böse an, »… Britney.«


    »Whitney!«, erinnerte sie ihn schrill und entriss ihm ihre Hand. »Whitney, du Arsch!«


    Sie rammte ihre Absätze in den Boden, als sie zornig davonrannte. Ewan sah ihr nach und zuckte die Schultern.


    »Dann geh ich mal besser Whitney beruhigen. Wir sehen uns, Piper.«


    »Ja, wir sehen uns«, rief ich ihm fröhlich nach, und alle am Tisch kicherten. Nur einer nicht.


    »Oder auch nicht«, murmelte Kevin halblaut, folgte Ewan mit einem bösen Blick und setzte sich zu uns.


    Frank und Jenna sahen mich mit großen Augen an. Als könnte ich etwas für diese Nummer!


    »War das nötig?«, fragte ich Kevin, aber der grinste nur.


    »Mensch, Smokey, du hast den armen Doktor Palmer vertrieben!«, schimpfte Jenna und verrenkte sich den Hals, um Ewan hinterherzuschauen.


    »Der sieht gut genug aus, um damit fertig zu werden. Höchstens sein Ego wird etwas leiden! – Und Britney!«


    »Whitney«, verbesserte ich ihn, und alle prusteten los.


    »Das kann man aber auch verwechseln«, ergriff Frank im allgemeinen Gelächter für Ewan Partei.


    Ich schüttelte den Kopf, insgeheim erleichtert, dass Kevin nun wusste, dass zwischen Ewan und mir nie etwas Ernstes gewesen war – und auch nie sein würde.


    Kevin nahm Amber zu sich und strubbelte ihr durch die Locken.


    »Also, meine Süße, was wollen wir heute noch unternehmen? Wie schaffen wir es, dass deine Mum mit mir zu Abend isst?«, fragte er sie und nickte ernst, als Amber daraufhin zu brabbeln anfing.


    »Kauf ihr doch ein Meerschweinchen«, schlug Jenna frech vor und duckte sich Schutz suchend in Franks Arme.


    Kevin funkelte böse, und ich legte ihm beruhigend meine Hand auf den Oberschenkel.


    Diese Meerschweinchensache würde er wohl niemals wieder loswerden. Dabei musste man ihm für seine Tat eigentlich heldenhafte Größe zugestehen, anstatt ihm daraus einen Spitznamen zu machen und ihn zu foppen.


    Er hatte vor Jahren beim Brand eines Hauses ein Mädchen aus den Flammen gerettet. Das kleine Kind hatte geschrien und geheult, weil ihr Meerschweinchen noch im Haus war, das aber zu diesem Zeitpunkt schon bis unters Dach in Flammen stand. Gegen den ausdrücklichen Befehl seines Chefs war Kevin zurück ins Feuer gerannt, um das Haustier zu holen. Er hatte es geschafft, jedoch eine schlimme Rauchvergiftung abbekommen – und eine vorübergehende Suspendierung. Er hatte sich unnötig in Gefahr gebracht und sein Leben aufs Spiel gesetzt, aber ich wusste, warum er das getan hatte. An diesem Tag hatte das Mädchen seine Eltern bei dem Brand verloren, aber wenigstens ihr geliebtes Tier behalten dürfen. Ein schwacher Trost – aber für das Kind vielleicht das Einzige, was ihre kleine Seele gerettet haben mochte.


    Die Rauchvergiftung hatte Kevin den Spitznamen Smokey eingebracht, die Rettung des Meerschweinchens eine Suspendierung und den Spott seiner Kollegen. Aber in meinen Augen hatte er alles richtig gemacht.


    Darum überging ich Jennas Stichelei und mischte mich in ihr Gezanke ein.


    »Hast du denn schon Feierabend?«, fragte ich verwirrt, weil am Kai noch immer gearbeitet wurde.


    »Yep. Ich muss nur noch schnell in die Wache, duschen und mich umziehen. Dann könnten wir uns – wenn du willst – einen schönen Abend machen.«


    Und wie ich das wollte. Nachdem ich ihn den halben Tag bei der Arbeit beobachtet hatte, konnte ich es kaum erwarten, etwas Zeit mit ihm zu verbringen. Ich wollte, dass er auch mit mir so lachte wie mit seinen Kollegen. Abgesehen davon gingen mir seine starken Hände nicht mehr aus dem Sinn.


    »Ich bin mit Amber von Mellos Cove herspaziert. Hast du Lust, uns nach Hause zu begleiten?«


    »Klar. Wartet ihr hier? Ich komme gleich wieder.«


    Ich nickte und sah ihm verträumt nach, als er in Richtung Feuerwache die Straße hinunterjoggte.


    »Ruf mich auf dem Handy an!«, riss mich Jenna aus meiner Betrachtung.


    »Was? Warum?«


    »Wenn du ihn küsst, meine ich. Du hast gesagt, du informierst mich.« Sie zwinkerte mir zu, als machten wir einen geheimen Plan.


    »Du bist doof! Ich werd ihn heute nicht küssen! Ich bin noch nicht so weit. Das geht nicht von heute auf morgen.«


    »Nein, wirklich nicht«, stöhnte Jenna kopfschüttelnd. »Bei euch geht es ja schon über zehn Jahre!«


    Sie beugte sich zu mir herüber und flüsterte. »Trau dich! Ich wette, wenn du es tust, wirst du wissen, dass es richtig ist.«


    Ich dachte noch über Jennas Worte nach, als ich an Kevins Seite den Jogger den Hügel hinauf in Richtung Mellos Cove schob. Amber war vor Erschöpfung eingeschlafen, den zu Matsch zerkauten Keks fest in ihrer Hand.


    Kevin hatte seine Uniform gegen Jeans und T-Shirt getauscht. Sein Haar war noch nass von der Dusche. Ich schwieg, denn ich war mir seiner Nähe nur allzu sehr bewusst. Und der Sehnsucht, die diese in mir wachrief.


    »Du hast mich heute beobachtet«, stellte er mit einem amüsierten Unterton fest. Ich wusste, dass er mich ansah, und versuchte, cooler zu wirken, als ich war.


    »Da war ja auch ganz schön was los.«


    Er lachte unbeschwert, und inzwischen war ich mir sicher, dass er das in letzter Zeit irgendwie anders tat, denn es verursachte mir immer öfter ein Kribbeln im Magen. Oder lag es daran, dass ich ihn so anders wahrnahm?


    »Dass du das mitbekommen hast, wo ich doch deinen Blick in jeder Minute zwischen meinen Schulterblättern gespürt habe«, foppte er mich, und ich versuchte, nach ihm zu schlagen.


    »Stimmt doch überhaupt nicht!«


    »Na gut, genau genommen hast du mir auch auf den Hintern geschaut, oder?«


    »Kev!«, tat ich entrüstet, musste aber schmunzeln.


    Er fasste nach meiner Hand.


    »Das ist okay, Piper! Wirklich! Dir muss dein überkochendes Verlangen nach mir doch nicht peinlich sein«, scherzte er und küsste meine Hand, als ich erneut versuchte, ihn damit zu treffen.


    »Du bist verrückt!«, stellte ich klar und verweigerte jede weitere Antwort, aber mein Grinsen kam einem Eingeständnis gleich.


    Wir waren so abgelenkt, dass uns die ersten Regentropfen vollkommen überraschten. Große schwere Tropfen, die den heißen Asphalt zum Dampfen brachten.


    Ich sah nach oben, zu der einzigen Wolke, die am ansonsten strahlend blauen Himmel stand und uns diesen warmen Sommerregen bescherte.


    Kevin wickelte Amber die dünne Decke um die Beine und nahm mir den Jogger ab.


    »Komm!«, rief er und zog mich hinter sich her.


    Wir rannten fast und waren dennoch nach wenigen Minuten völlig durchnässt. Die Locken klebten mir im Gesicht, und ich lachte, denn so unerwartet dieser Wolkenbruch kam, so überraschend angenehm empfand ich die warmen Tropfen auf meiner Haut.


    Als würde mir jeder düstere Gedanke, jeder Schatten auf meiner Seele davongewaschen.


    Meine Seite stach bei jedem Atemzug vom schnellen Gehen, und ich lachte Tränen, denn es nützte nichts. Wir waren nass wie begossene Pudel, und selbst mein Slip klebte mir feucht am Po. Kevin würde mich aus meiner Jeans schneiden müssen, denn der Denim saugte sich so eng an meine Beine, als trüge ich Kompressionsstrümpfe.


    Wir rannten die Einfahrt hinauf. Kevin hob Amber, die von alledem nichts mitbekam, vorsichtig aus ihrem Wagen, während ich die Tür aufsperrte.


    Prustend stürzten wir ins Haus. Bis er die Kleine in ihren Laufstall gelegt und zugedeckt hatte, versuchte sich Kevin zusammenzureißen. Als er sich lächelnd zu mir umdrehte, brach die Sonne hinter der Wolke hervor, als hätte sich das Wetter nur einen Scherz mit uns erlaubt. Nur Sekunden, nachdem wir uns hier hineingerettet hatten, blendete die Sonne wieder hell durchs Fenster.


    Ich ging zu Kevin hinüber und zog den Vorhang ein Stück zu, damit meine Maus im Schatten lag. Dabei streifte mein nasser Arm seinen, und unser Lachen verstummte schlagartig.


    Es war still im Haus. Ambers leises Schnarchen war das Einzige, was ich neben meinem lauten Herzschlag vernahm, und es war, als hielte die Welt den Atem an, so wie ich es tat.


    Kevin klebte das T-Shirt am Körper, und Regentropfen rannen aus seinen Haaren den Nacken hinab. Ich sah einem glänzenden Tropfen nach und leckte mir die plötzlich trockenen Lippen. Langsam streckte Kevin seine Hände nach mir aus, und noch langsamer folgte ich seiner Einladung nach Nähe.


    Er umfasste meine Taille und zog mich zärtlich an sich. Es war keine drängende Berührung und dennoch entschlossen. Mein Puls echote selbst in meinen Knochen, aber die Krankenschwester in mir war wohl der Ansicht, dass alles in bester Ordnung wäre. Das würden wir dann ja sehen, wenn ich ohnmächtig zusammenbrechen würde, dachte ich, als unsere Beine sich berührten.


    Zaghaft lehnte ich mich gegen ihn. Er schloss mich in seine Arme, und ich legte meinen Kopf an seine Brust. Ich zitterte, als er mich auf den Scheitel küsste.


    Ich wollte ihm das nasse Shirt ausziehen und seine Haut unter meinen Fingern fühlen. Ich wollte den Tropfen aus seinem Nacken auf meinen Lippen schmecken und seine Hände über meinen Körper gleiten spüren. Und zugleich wollte ich einfach nur diesen Moment festhalten. Diesen Moment, in dem ich ohne schlechtes Gewissen, ohne Schmerz und Schuld – Kevin liebte.


    »Du zitterst ja«, flüsterte er und hob mein Kinn an. »Ist dir kalt?«


    Kalt? Ich stand in Flammen!


    Dies war einer der sinnlichsten Momente, die ich je erlebt hatte. Durch meine nassen, am Leib klebenden Kleider spürte ich jede Faser seines Körpers! Shit, mein Herz schlug so wild, dass ich fürchtete, es würde meine Brust sprengen, und meine Lippen bebten, so sehr drängte es mich, ihn zu küssen. Doch ich wusste, würde ich das jetzt tun, würde ich den Halt verlieren. Ich würde mich dann nicht mit einem Kuss zufriedengeben! Wir würden zwangsläufig miteinander im Bett landen, und das … so verlockend es sich jetzt anfühlte … würde wieder alles kompliziert machen.


    Ich schluckte.


    War ich denn von allen guten Geistern verlassen? Wollte ich wirklich diesen Augenblick, diesen unglaublichen, erregenden Moment verstreichen lassen? Warum? Wozu? Jenna hatte recht, irgendwann würde es ohnehin dazu kommen, also warum stellte ich mich eigentlich so an?


    Weil es sich noch nicht richtig anfühlen würde!, rief ich mir ins Gedächtnis und nickte.


    »Ja, diese nassen Sachen … ich friere langsam.«


    Kevin blickte mir tief in die Augen, und ich wusste, er sah darin meine Zweifel. Trotzdem lächelte er und strich mir eine nasse Strähne von der Wange. Seine Berührung war zart und bedauernd und brannte sich in meine Haut. Ich kuschelte mich an ihn und hoffte, er würde verstehen.


    »Dann zieh dich aus.«


    Seine Lippen kräuselten sich zu einem verruchten Lächeln, und er zupfte spielerisch an meinem feuchten und – wie mir eben auffiel – beinahe durchsichtigen Top.


    Als ich an mir hinabsah, musste ich meine Zähne zusammenbeißen, um nicht loszuprusten, denn ich wusste nun, warum er annahm, mir sei kalt.


    Ich verschränkte die Hände vor meinen verräterischen Brüsten und versuchte so zu tun, als bemerkte ich sein breites Grinsen nicht.


    »Gute Idee – aber ich schaff das schon alleine.«


    Ich atmete erleichtert durch, denn Kevin blinzelte, und die Welt drehte sich wieder. Der Moment, der alles hätte sein können – aber auch alles hätte zerstören können, war vorbei, und wir waren uns trotzdem noch nahe.


    »Bist du dir sicher, Piper?«, fragte er leise, und seine Augen wanderten ganz ungeniert über meinen Körper. Ich wusste, er machte nur Spaß. Er würde mir die Zeit lassen, die ich brauchte, das hatte er gerade gezeigt. Ich vertraute ihm, mehr als mir, als ich ebenfalls herausfordernd den nassen Stoff an seiner Brust berührte. Meine Hand wanderte über seinen straffen Bauch, und mir stieg das Blut in die Wangen, als ich ihn dabei angrinste.


    »Ich bin mir sicher – aber was ist mit dir?«


    Kevin schloss die Augen, und ich wusste, er würde gerne weiter gehen. Er griff nach meiner Hand und hielt sie fest, ehe ich noch einmal atemlos über seinen Körper streichen konnte.


    »Danke – für das Angebot, Piper, aber … aber, wenn du von mir heute mehr … Geschick … erwartest als bei unseren ersten Versuchen … dann solltest du jetzt deine Finger von mir nehmen.«


    Ich lachte, als ich an früher dachte, und daran, wie nahe wir uns vor vielen Jahren einmal gewesen waren. Es schien, als käme diese Erinnerung aus einer anderen Galaxie. Der Mann, der mir jetzt gegenüberstand, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem Teenager, in den ich damals so verschossen gewesen war.


    »Na schön, wie du willst«, hauchte ich und trat zurück. Ebenso, wie er mich musterte, ließ auch ich meinen Blick über seinen Körper gleiten.


    Als hätte der Regen eine Naturgewalt freigesetzt, wurde mir Kevins Stärke bewusst. Seine breiten Schultern, die schmale Taille und die langen Beine, die ich gerade noch berührt hatte. Und seine Hände, die der Gitarre die schönsten Töne abringen konnten und die meine Fantasie ordentlich beflügelten.


    Es war lange her, dass ich mir der körperlichen Nähe eines Mannes so bewusst gewesen war.


    Shit, es war auch lange her, dass mich jemand so angesehen hatte. So voll Verlangen. Die Spannung zwischen uns war greifbar, als ich mich Schritt für Schritt zurückzog.


    Kevins Blick folgte mir. Ich ging die Treppe hinauf, obwohl alles in mir danach schrie, bei ihm zu bleiben. Langsam und provokativ zog er sich das nasse T-Shirt über den Kopf.


    »Nicht, dass ich noch krank werde.«


    Nicht stolpern!, ermahnte ich mich und beeilte mich, ohne einen weiteren Blick in seine Richtung nach oben zu verschwinden. Ich verfluchte den Regenschauer, der uns in diese verlockende Situation gebracht hatte. War dem Regengott denn nicht bewusst, in welchen Strudel widersprüchlichster Gefühle er mich damit stieß? Als servierte man Schokoeis mit Essiggurken. Kevin war das Eis, das ich zu gerne vernaschen würde, aber so sauer wie die Gurke würden mir die Schuldgefühle das gute Eis verderben.


    Mit voller Absicht schlüpfte ich in meine weite graue Jogginghose und den Oversize-Pulli. Das am wenigsten verführerische Outfit meiner gesamten Garderobe. Dann fiel mein Blick auf Daniels Feuerwehrshirt. Ich nahm es aus dem Schrank, presste es an meine Brust und atmete tief seinen Duft ein. Es war gewaschen, also roch es nicht mehr nach Daniel. Nicht einmal in meiner Erinnerung wollte mir sein vertrauter Geruch in die Nase steigen. Es war nur ein Shirt. Ich nickte entschlossen und nahm es mit.


    Heute Nacht wird hier niemand flachgelegt!, befahl ich meinem Spiegelbild, ehe ich bereit war, wieder hinabzugehen.


    Als ich ins Wohnzimmer kam, hielt Kevin Amber auf dem Arm. Sie gaben ein schönes Bild ab.


    »Sie hat mich mit einem Keks gefüttert«, erklärte Kevin und verzog angeekelt das Gesicht.


    »Lecker! Den hatte sie schon in der Hand, als wir aus Blue Hill hinausspaziert sind«, erklärte ich amüsiert.


    »So hat er auch geschmeckt!«


    Wir lachten, und Amber, die das Plektron an der Kette untersuchte, quietschte vergnügt.


    Weil ich den Blick nicht von Kevins nackter Brust losreißen konnte, warf ich ihm das Shirt zu und nahm ihm mein Baby ab.


    »Wer so lieb teilt, bekommt aber auch selbst etwas!«, lobte ich sie und sah Kevin über ihren Lockenkopf hinweg an. »Du bist dann ja wohl satt, oder?«


    Er folgte mir in die Küche, das Shirt in seiner Hand.


    »Falls du in ihrer anderen Hand auch noch Kekskrümel findest, nehme ich die, ansonsten sage ich aber auch zu etwas weniger Durchgekautem nicht Nein.«


    Ich setzte Amber in ihren Babystuhl und rührte ihr einen Abendbrei zusammen.


    Zum Glück brauchte ich dazu kein Messer oder andere Werkzeuge, die meine Aufmerksamkeit erfordert hätten, denn dieser verfluchte Kerl hatte noch immer kein Shirt an.


    »Na, Amber? Zeig mal deine Finger. Hast du noch einen Keks für Kev?«, fragte ich, und sie hob ihre Hände.


    Ich grinste ihn an. »Sorry, alles aufgegessen. Dann schieb ich uns eine Pizza in den Ofen, okay?«


    »Das kann ich machen, während du die Kleine fütterst«, bot er an, und ich nickte.


    Wir hatten in den letzten Tagen so oft zusammen gegessen, hatten so viel Zeit miteinander verbracht, dass er genau wusste, wann Amber an der Reihe war und wie er mir dann helfen konnte.


    Obwohl es mir in diesem Moment am meisten helfen würde, wenn er sich endlich etwas überziehen würde!


    »Ähm … willst du nicht …«, ich deutete auf das Shirt in seiner Hand, und sein Grinsen war so frech wie das eines Schuljungen, der seiner Tischnachbarin einen Frosch in die Tasche getan hatte.


    »Wäre dir das lieber?«


    Ich biss die Zähne zusammen.


    Was sollte ich sagen? Dass die Gefahr bestand, dass ich Amber den Brei ins Ohr löffelte, wenn er weiterhin halb nackt meine Sinne verwirrte?


    »Ich will nur nicht, dass du dich erkältest«, gab ich mich besorgt.


    »Verstehe. Und ich danke dir …«, er schmunzelte, »… für deine Sorge um mich.«


    »Zieh dich jetzt an, Kev!«, rief ich ungeduldig und versuchte, mich auf den Brei zu konzentrieren.


    Nach dem Essen machten wir es uns auf dem Sofa gemütlich. Amber blätterte durch ein Stoffbuch mit knisternden Seiten und brabbelte vor sich hin. Kevin – hatte endlich etwas an, und ich ruhte wieder in mir selbst.


    Mein Yogalehrer wäre stolz auf mich!


    »Hast du eigentlich mal über Daniels Wette nachgedacht?«, fragte Kevin.


    »Welche Wette?«


    »Na, die Junge-oder-Mädchen-Wette.«


    Ich fasste meine endlich getrockneten Locken zu einem Zopf zusammen und versuchte, mich daran zu erinnern.


    »Das hatte ich längst vergessen. Um was war es dabei noch mal gegangen?«


    Amber quengelte, und Kevin setzte sie auf den Boden, wo sie, deutlich zufriedener, Bausteine aus einem kleinen Körbchen fischte und über ihre ganze Decke verteilte.


    »Um diese süße Maus – und die Tatsache, dass sie ein Mädchen ist«, erklärte er. »Heute, als die Männer von der Feuerwache dich und Amber vor Franks Café gesehen haben, ist ihnen die Wette wieder eingefallen. Du schuldest den mutigen Männern der Blue Hill Fire Station eine Grillparty am Strand.«


    »Ich? Oh Gott, sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass ich Daniels Wettschulden begleiche, oder?«


    Kevin verzog das Gesicht.


    »Ich fürchte schon, aber …«


    »Das ist doch verrückt! Ich hab diese Wette nicht abgeschlossen! Oh nein, das kommt nicht infrage!«


    Er fasste meine Hand und tätschelte sie beruhigend.


    »Ganz ruhig, Piper. Ich habe ihnen schon erklärt, dass sie dich nicht so ausbeuten können.«


    »Puh! Danke!«


    »Warte, lass mich doch ausreden!«


    Ich schnitt eine Grimasse.


    »Ich dachte, das Thema wär damit durch.«


    »Sei jetzt still, oder ich lass mir etwas einfallen, das dich zum Schweigen bringt«, drohte er und kam gefährlich näher. Seine Lippen waren nah. Sehr nah.


    Ich hielt den Atem an und nickte schwach.


    »Sie bestehen auf ihr Barbecue, Piper. Daran führt kein Weg vorbei.«


    Er machte eine Pause, und ich wartete gespannt, was er tun würde. Unsere Blicke verschmolzen miteinander, aber nur ich schien mich dabei aufzulösen.


    »Aber – weil du in nassen Klamotten so heiß bist – habe ich mich ins Zeug gelegt und verhandelt.«


    »Du wusstest doch heute Morgen nicht einmal, dass du mich in nassen Klamotten sehen würdest«, überlegte ich laut.


    Sein Grinsen konnte ich nur daran sehen, dass sich Lachfältchen um seine Augen bildeten, denn sein Mund war meinem immer noch viel zu nahe.


    »Vielleicht waren auch meine Gefühle für dich der Grund, aber seit den nassen Klamotten kann ich nur noch daran denken.«


    Himmel, ich würde gleich ohnmächtig werden! Konnte er mich nicht küssen? Musste er wirklich so ein Gentleman sein und darauf warten, dass ich so weit war? Vielleicht war ich ja längst so weit!


    »Was kam denn bei deinen Verhandlungen heraus?«, fragte ich, bemüht, der Unterhaltung eine Chance zu geben, aber meine Stimme klang wie die einer kettenrauchenden Sex-Hotline-Telefonistin, und ich schämte mich ein wenig dafür, dass mir meine Erregung so deutlich anzumerken war.


    Kevin lachte und lehnte sich wieder zurück. Er tat ganz cool, und nur seine Augen leuchteten warm und vertraut.


    »Das verrate ich dir nicht. Es ist eine Überraschung, aber wir müssen uns trotzdem Gedanken um Daniels letzte große Party machen!«

  


  
    Salz auf meinen Lippen


    Ende August


    Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und setzte mich auf einen der Felsen am Kap. Der Wind trug den feinen Sprühnebel der brandenden Wellen bis zu mir, und der Leuchtturm versank unter einem Brecher, nur um im nächsten Moment erhaben daraus hervorzugehen.


    Weil mir die Haare ins Gesicht wirbelten, flocht ich einen losen Zopf, während ich aufs Meer hinaussah. Einige Möwen, die hier in den weißen Klippen nisteten, drehten ihre Kreise und tauchten in unregelmäßigen Abständen im Sturzflug ins Wasser ein, um sich sogleich mit ihrer Beute im Schnabel wieder in die Lüfte zu erheben.


    Morgen war der große Tag. Und mir graute schon jetzt davor. Cat, Marcus, Jenna, Frank und Kevin waren bereits den ganzen Tag mit den Vorbereitungen für das Barbecue beschäftigt, und obwohl ich seit Sonnenaufgang keine Sekunde für mich gehabt hatte, fühlte ich mich allein.


    Ich war wütend auf alle, die mich zu diesem Fest zwangen, denn ich wollte es einfach nicht. Endlich hatte ich einen neuen Anfang gewagt, und nun sollte ich wieder einen Schritt zurück machen? Es kam mir vor, als weckte ich mit diesem Fest aufs Neue alle Dämonen, die ich so verzweifelt zu bezwingen versucht hatte. Als würde ich versuchen, mit Blei an den Füßen einen Sprung über den bodenlosen Abgrund meiner verlorenen Träume zu machen – und das, obwohl ich in Sport eine Niete war und kaum über eine Pfütze hüpfen konnte.


    Ich sah mich scheitern und fallen … wieder mitten hinein in den Schmerz.


    Warum hatte Kevin das zugelassen? Warum erkannte keiner, wie schwer es mir fiel, dieses Fest für Daniel zu geben? Denn das war es! Eine Art Gedenkfeier, ganz nach Daniels Geschmack. Mit Spareribs vom Grill, frischen Burgern und Bier. Alle seine Freunde und Kollegen würden kommen. Dazu laute Musik und gute Laune. Daniel hätte es geliebt.


    Es war ein Albtraum!


    Ich wünschte, Amber wäre jetzt bei mir, aber Cat hatte ihre Enkelin beschlagnahmt. Darum war ich hierhergekommen. Ich hatte gedacht, es täte mir gut, einen Moment für mich allein zu haben. Hier am Kap, wo eigentlich alles begonnen hatte.


    Als ich mit Kevin neulich hier gewesen war, war es toll gewesen, aber nun saß ich hier und hatte Angst, meinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Ich vermisste den Klang der Gitarre, der sich so perfekt mit der Brandung vermischt hatte, und sah hinüber zum Leuchtturm. Ich wünschte, ich wäre so unbezwingbar wie er. Aber das war ich nicht. Ich lachte bitter. Ganz im Gegenteil! Schon die kleinste Welle würde mich von den Füßen reißen, und ich fürchtete, dass die Party morgen mehr als nur eine kleine Welle schlagen würde.


    Ewan würde kommen – vielleicht mit Whitney, was hoffentlich verhinderte, dass er und Kevin sich noch einmal in die Haare kriegen würden. Trotzdem wäre es verdammt unhöflich gewesen, ihn nicht einzuladen, denn er war mir in meiner schweren Zeit eine große Hilfe gewesen. Und ich wollte ihn als Freund nicht verlieren, auch wenn er nie zu einem wichtigen Teil meines Lebens geworden war.


    Aber nicht nur das ließ mich mit Gruseln an morgen denken. Für mich fühlte es sich so an, als müsste ich mich bei der Party Daniel stellen. Als würde er höchstpersönlich kommen und sich ein saftiges Rippchen genehmigen. Und dann würde er eine Erklärung fordern.


    Er würde mir vorwerfen, ihn nicht wirklich geliebt zu haben. Zu schnell über ihn hinwegzukommen und überhaupt ein ganz schlimmer Mensch zu sein, weil ich Gefühle für Kevin entwickelt hatte. Wie sollte ich das überstehen?


    »Ich habe dich geliebt, Daniel, mit jeder Faser meines Herzens! Das musst du mir glauben!«, flüsterte ich in den Wind.


    Es war die Wahrheit. Nichts von dem, was ich in Zukunft tun würde, änderte etwas daran. Nicht Kevin, nicht die Zeit oder irgendetwas sonst.


    Ich atmete tief ein, schmeckte das Salz auf meinen Lippen und erinnerte mich an meine Tränen. Ich hatte sie hinter mir gelassen, aber das würde meine Liebe zu Daniel nicht schmälern oder verraten.


    Ich stand auf und wischte mir den Sand von der Hose. Der Leuchtturm versank noch immer in der unermesslichen Kraft der Elemente, und die Strömung war noch immer viel zu gefährlich, um darin zu schwimmen. Trotzdem hatte es schon einmal eine Zeit gegeben, in der ich genau das getan hatte. Ich sah die Wellen gegen den Turm donnern und lächelte.


    Manchmal musste man einfach mutig sein und allen Warnungen zum Trotz handeln. Ich sah mich um und entdeckte kein Warnschild mit der Aufschrift »Liebe verboten!«.


    Und selbst wenn, wann hatte uns je ein Schild aufgehalten?


    Am nächsten Morgen war noch nicht einmal die Sonne aufgegangen, als mich ein höllischer Lärm aus dem Schlaf riss. Jemand – offensichtlich ein Irrer – hielt den Klingelknopf gedrückt. Jedes Elementarteilchen im Umkreis von einer Meile zuckte zusammen und hielt sich die Ohren zu – genau wie ich!


    »Oh Gott, was soll denn das?«, murmelte ich und kämpfte mich unter der Decke hervor. Das Ringen ging ununterbrochen weiter, und ich fühlte regelrecht, wie mir der Ton das Gehirn zu Matsch schallte.


    Amber weinte laut, und ich stieß einen bösen Fluch aus, von dem ich hoffte, dass sie noch zu klein war, als dass sie ihn jemals wiedergeben können würde. Ich nahm sie aus dem Bett und strich ihr tröstend über den Rücken. Ihr gellendes Weinen entsprach genau dem, was ich selbst gerne getan hätte.


    Bis nach unten zur Tür würde es zu lange dauern, außerdem bestand die Chance, dass ich diesen Hirsch mit dem Gürtel meines Morgenmantels erdrosselte, wenn ich ihm zu nahe käme. Darum riss ich das Fenster auf und brüllte hinaus.


    »Stopp! Aufhören! Die verdammten Drecksfinger sofort von meiner Klingel, sonst …«


    Der Lärm brach ab, aber in meinem Kopf klingelte es weiter. Unbeeindruckt von meiner unfreundlichen Begrüßung reckte der Mann vor meiner Tür den Hals und spähte zu mir nach oben.


    »Lieferung für …« Er blätterte durch einige Zettel, die er auf einem Klemmbrett unter dem Arm trug. »… Colby, Piper. Wo kann ich abladen?«


    Ich hob die Augenbrauen und folgte dem Blick des Mannes hinunter zur Straße. Dort stand ein großer Lastwagen voll beladen mit Holz.


    »Ich … ich … das muss ein Versehen sein!«, rief ich. »Das ist nicht für mich!«


    »Sind Sie nun Piper Colby oder nicht?«, fragte der Kerl unwirsch und tippte auf seine Zettel.


    »Ähhh, ja, schon, aber … aber diese Lieferung … ich wüsste nicht, was das sein sollte, oder wie Sie darauf kommen, ich hätte so viel Holz bestellt?«


    »Das ist echt mühselig, Miss! Kommen Sie doch runter und sehen sich den Lieferschein an – während ich ablade.«


    »Nein, nein, nein, Sie können das da nicht abladen!«


    Sprach ich etwa Spanisch?


    »Ich hab das nicht bestellt, und ich geb heute eine Party! Da kann nicht die ganze Einfahrt voll Holz liegen, das mir ja auch überhaupt nicht gehört!«


    Er wurde langsam ungeduldig, das konnte ich selbst von hier oben sehen.


    »Da ich nicht eingeladen wurde, ist mir Ihre Party mal ausnahmsweise schnuppe, und weil jede Minute, die Sie hier mit mir lamentieren, meine nächsten Lieferungen in Verzug bringt, wäre es wirklich hilfreich, Sie kämen mal an die Tür.«


    »Das geht nicht. Sie haben mich geweckt. Ich hab noch nichts an!«


    Er rammte sich unbeeindruckt das Klemmbrett unter die Achsel und zuckte mit den Schultern.


    »Tun Sie sich keinen Zwang an – mir ist das schnuppe!«


    »Verflucht noch mal!«, brummte ich und knallte das Fenster zu. Ich rannte ins Schlafzimmer und setzte Amber aufs Bett. Hektisch zerrte ich mir eine Jeans aus dem Schrank und schlüpfte in das erstbeste Shirt. Ein Sprung ins Bad, wo ich mir den Mund voll Mundwasser schüttete. Eigentlich verdiente dieser Idiot so eine Mühe überhaupt nicht, aber ich wollte nicht, dass er dachte, in meinem Mund wäre vor Wochen eine Maus verendet!


    Kämmen fiel aus, als ich hörte, wie der Lastwagen trotz meiner Proteste inzwischen meine Einfahrt herauffuhr.


    »Halt dir die Ohren zu, Amber, denn Mum ist wütend!«, rief ich und stürmte mit ihr hinunter.


    Als ich die Tür aufriss, lud er gerade eine Palette Rundhölzer ab.


    »Aufhören!«, schrie ich. »Ich hab gesagt, Sie sollen aufhören!«


    Der Typ drehte sich zu mir um, machte aber unbeeindruckt weiter.


    »Keine Sorge, Ihr Mann ist gerade gekommen. Er hat gesagt, ich kann hier ruhig abladen.«


    Mein Mann?? Guter Gott, ich musste noch träumen! Ein Albtraum! Aber wo zum Teufel blieb der Kettensägen schwingende Mörder, der es auf Holzlieferanten abgesehen hatte, wenn man einen brauchte? Nicht einmal Albträume waren mehr zuverlässig!


    »Hören Sie, hier liegt ein Missverständnis vor!«, wandte ich ein, aber er ignorierte mich.


    »Fragen Sie Ihren Mann«, gab er kühl zurück und machte weiter.


    »Meinen Mann?«


    Ich zuckte unter Kevins Berührung zusammen, als er mir mit einem breiten Grinsen den Arm um die Taille legte.


    »Alles in Ordnung, Darling. Das ist unser Holz. Ich habe es bestellt«, erklärte er ruhig, und sein Ton hätte zu einem liebenden Ehemann in einer Sitcom gepasst. Er zwinkerte mir verschwörerisch zu, und ich sah, dass ihm das gerade großen Spaß machte.


    »Willst du mir nicht verraten, Darling, was wir mit dem ganzen Zeug sollen?«, knurrte ich durch die Zähne und stieß ihm meinen Ellbogen hart in die Seite.


    Er keuchte, lachte aber.


    »Das, mein Herz, wirst du noch früh genug erfahren.« Er nahm mir Amber ab und küsste sie auf die Nasenspitze – sicher, um sie als Schutzschild zu verwenden!


    Der Lieferant nickte beifällig.


    »So ist’s richtig! Ein Mann sollte sich nicht immer erklären müssen!«, warf er ein und reichte Kevin den Lieferschein, der diesen direkt an Amber weitergab.


    Als der Kerl nach getaner Arbeit seinen Laster wieder auf die Straße fuhr, trat mein Göttergatte schnell ein Stück zurück und brachte sich in Sicherheit.


    »Hab ich dir schon gesagt, dass du heute Morgen ganz wunderbar aussiehst, Darling?«, fragte er lächelnd und deutete auf meine vom Schlaf zerzausten Locken.


    Es war sein Glück, dass er Distanz zwischen uns gebracht hatte, denn ich verspürte das dringende Bedürfnis, ihm sein Lachen auszutreiben.


    »Ich glaube, Smokey, du verbrennst dir gerade die Finger!«, warnte ich ihn, und er tat so, als taumelte er von einem Schlag getroffen zurück.


    »Uff! Das tat weh, Piper! Du hast mich noch nie so genannt!«, spielte er den Entrüsteten, und ich versuchte, ernst zu bleiben.


    »Das hast du davon, mein lieber Ehemann!«


    »Na schön, ich gebe mich geschlagen! Wenn dich das ganze Holz so sehr stört, dann sollte ich wohl besser dafür sorgen, dass es heute Abend zur Party hier nicht mehr im Weg liegt.«


    »Was hast du denn eigentlich damit vor?«


    In diesem Moment fuhr der große Löschzug der Blue Hill Fire Station in meine Einfahrt, und mehr als die Hälfte von Daniels ehemaligen Kollegen stieg aus.


    Alle grüßten gut gelaunt, und ich musste eine Reihe von Umarmungen über mich ergehen lassen, Beileidsbekundungen, aber auch verspätete Glückwünsche zu Ambers Geburt.


    Ich wurde mir meiner furchtbaren Frisur bewusst und errötete.


    »Du hättest dich besser etwas zurechtgemacht, nicht wahr, Darling, wenn wir schon Gäste bekommen?«


    Ich biss die Zähne zusammen, und plötzlich verstand ich das Motiv mancher Donnerstagskrimitäter, denn hätte ich jetzt einen Rücksitz und eine Axt … wer weiß, was mir dann in den Sinn gekommen wäre!


    Da mir aber jegliche Zutat für ein fröhliches Morden am Morgen fehlte, musste ich mich damit zufriedengeben, ihm noch einmal kräftig meinen Ellbogen in die Seite zu rammen, meine Tochter an mich zu reißen und mit dem letzten Rest Würde ins Haus zu fliehen.


    Es war natürlich schön, Daniels Kollegen alle wiederzusehen, aber sie schienen nicht gekommen zu sein, um Small Talk zu führen, daher störte sie mein Rückzug nicht. Zielstrebig machten sie sich an den Holzpaletten zu schaffen und fingen an, die ersten Teile zum Strand hinunterzutragen.


    Ich spähte aus dem Fenster und fragte mich, was das werden würde.


    Nachdem ich mich und Amber gesellschaftsfähig gemacht und sie ihren Morgenbrei genüsslich verdrückt hatte, knurrte auch mir der Magen. Ich griff zum Telefon und wählte Jennas Nummer.


    »Hi! Hab ich dich geweckt?«, fragte ich vorsichtig und war froh, als sie das verneinte.


    »Hast du Lust auf ein gemeinsames Frühstück? Ich hab Kaffee und einen Strand voll halb nackter Männer – wenn du Gebäck mitbringst, hätten wir eigentlich alles, was wir uns nur wünschen könnten.«


    Mehr brauchte es nicht, um Miss America innerhalb weniger Minuten zu mir zu führen. Aufgeregt stürmte sie herein und drückte mir die Schachtel mit Franky’s kleinen Köstlichkeiten in die Hand. Schnell brachte ich Amber in ihrem Laufstall in Sicherheit, ehe Jenna mit ihrem Gezappel noch über sie oder die Spielsachen stolperte.


    »Was ist hier los? Warum steht ein Feuerwehrzug in deiner Auffahrt? Wo sind die Männer – du wirst mich zu ihnen führen müssen, damit ich sie betasten kann wie eine Blinde, denn ich habe vor lauter Eile meine Kontaktlinsen nicht einsetzen können!«


    Sie drängelte sich ans Fenster und kniff die Augen zusammen.


    »Mist! Die sind … ziemlich unscharf … so ohne die Linsen, meine ich!«


    »Kauf dir eine Brille!«, schlug ich mitleidlos vor und holte die Törtchen und kunstvoll verzierten Cupcakes aus der Box.


    »Hmm, sieht das lecker aus!«, staunte ich, und Jenna wirbelte zu mir herum.


    »Wer? Der da?« Sie deutete auf einen der Männer und kniff die Augen noch mehr zusammen.


    »Quatsch! Der Cupcake!«


    Ich schüttelte den Kopf und zog sie vom Fenster weg.


    »Du kriegst Falten, wenn du die Augen so zusammenkneifst«, warnte ich sie, und sofort strich sie sich die Stirn glatt.


    »Wirklich? Na, zum Glück hab ich meine Linsen dabei. Ich kann ja schnell im Bad verschwinden und sie einsetzen, oder?«


    »Sicher. Ich nehme nicht an, dass die Jungs so schnell fertig sind mit … was immer sie da tun.«


    »Sie bauen einen Steg – das sehe ja sogar ich! Was hast du denn gedacht, was das wird? Die Titanic?«


    Jenna verschwand im Bad, und ich blieb mit hirnmäßigem Totalausfall zurück.


    Benommen trat ich auf die Terrasse und sah auf den Strand hinunter.


    Ein Steg!


    Ich rieb mir die Stirn, als hoffte ich, dort einen Knopf zu finden, der mein Gehirn rebooten würde.


    Ein Steg war Daniels großer Wunsch gewesen, seit wir das Haus gekauft hatten. Er hatte ständig davon gesprochen. Er hatte sogar darum gewettet – und verloren. Trotzdem würde er – wir – nun seinen Steg bekommen!


    Mir traten Tränen in die Augen, als mir klar wurde, dass er diesen nie betreten würde. Dass nie sein Boot daran festgemacht sein würde oder er von dort seine Füße ins Wasser hängen konnte. Dieser wunderbare Tag – und dieses großzügige Geschenk seiner Freunde war nicht für ihn, sondern würde sein Vermächtnis für all diejenigen sein, die ihn geliebt, geschätzt und respektiert hatten.


    Es war für uns, um nie zu vergessen, dass Daniel uns allen so wichtig gewesen war. Um zu zeigen, dass wir selbst nach beinahe einem Jahr jeden Tag an ihn dachten. Und es war ein Zeichen, dass Träume niemals endeten – auch nicht mit dem Tod. Das gab uns Hoffnung, denn jeder von uns … hatte Träume.


    Ich sah Kevin unten am Strand stehen und Anweisungen geben und konnte nicht fassen, dass er das für Daniel tat. Mein Herz brach schlagartig auf, wie die harte Kruste erstarrter Lava.


    Er drehte sich um, als spürte er meinen Blick. Sicher sah er meine Tränen. Wusste er, was sie zu bedeuten hatten?


    Ich lächelte ihn an, denn jeder von uns … hatte Träume.

  


  
    Mein Stück vom Glück


    Ende August


    Der rauchige Duft von gegrillten Spareribs zog über den Strand und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Unter der fachmännischen Aufsicht der Firefighter wurde gerade ein großes Lagerfeuer vorbereitet, das nach Sonnenuntergang entzündet werden sollte. Musik vermischte sich mit dem Lachen und den Gesprächen der Gäste, und ich war nun doch glücklich, dass so viele gekommen waren. Daniel hätte es geliebt!


    Marcus hatte die Herrschaft über das Feuer übernommen und schwitzte unter seiner Grillschürze, auf die der schlanke Körper einer nackten Frau aufgedruckt war. Er konnte die derbe Anmache einiger Feuerwehrmänner gerade so abwehren, und Cat, die sich um die Burger kümmerte, kicherte fröhlich, als der korpulente Simon ihrem Mann einen dicken Schmatz auf die Wange drückte.


    »Wie geht’s denn so, Schätzchen?«, fragte Simon, und Marcus drohte ihm mit der Grillzange.


    Ich schüttelte den Kopf und freute mich für sie. Es war schön zu sehen, dass auch Daniels Eltern zurück zu einer Normalität gefunden hatten, die Hoffnung gab.


    Ich stützte mich aufs Terrassengeländer und beobachtete das bunte Treiben. Kevin begleitete gerade die Band mit der Gitarre. Er spielte fantastisch, und ich musste ihm wirklich zustimmen: Er sah dabei sehr sexy aus. Google bespritzte Whitney mit Wassertropfen aus seinem Fell, und Ewan lachte über ihr bestürztes Gesicht. Einige der Feuerwehrmänner tanzten mit ihren Frauen, die zum Barbecue gekommen waren, andere bewunderten noch immer ihr Tageswerk am Wasser.


    Der Steg war wundervoll geworden, aber ich wagte es kaum, ihn anzusehen, so mächtig wallten die Gefühle dabei in mir auf. Es tat beinahe körperlich weh zu wissen, dass Daniel das nicht mehr erlebte. Trotzdem fühlte ich ihn an diesem Abend. Sein Geist schwebte über uns. Die Männer erzählten wieder und wieder seine alten Geschichten. Sie lachten über Dinge, die er getan hatte, über seine Scherze und hoben seine heroische Leistung in der Feuerwache hervor.


    Ich war von Gruppe zu Gruppe gewandert und hatte mit ihnen gelacht, ihnen zugehört und zum ersten Mal das Gefühl gehabt, wir alle wären durch Daniel miteinander verbunden. Warum hatte ich mich nur immer so einsam gefühlt? Warum nicht gesehen, dass dieser Abgrund, in den ich gestürzt war, gefüllt mit Menschen war, die ähnlich empfunden hatten?


    Ich stellte das Sektglas neben mich aufs Geländer und beobachtete den Kondenstropfen, der langsam daran hinabrann. Er erinnerte mich an den Sommerregen, und ich fing ihn mit dem Finger auf und leckte ihn ab.


    »Da bist du ja!«, rief Jenna und kam zu mir. Sie trug einen süßen mehrlagigen Rock und ein Bikinioberteil mit rosa Fransen. Wie ich war sie barfuß, und die Sonne hatte ihrer Haut eine goldene Bräune verliehen. Sie sah zufrieden aus.


    »Was für eine tolle Party! Und du hast gesagt, das hier wäre keine Partyhütte!«


    Ich lachte glücklich und umarmte sie.


    »Danke, dass ihr mir alle geholfen habt, mein Zuhause zumindest dieses kleine bisschen zur Partyhütte zu machen! Ich glaube, nach diesem Abend wird das Lachen noch lange nachhallen.«


    Ich sah mich um. Suchte Kevin, aber seine Gitarre lag einsam bei den Musikern. Stattdessen stand er bei Catherine und hielt Amber auf dem Arm.


    »Vielleicht bleibt es auch für immer?«, flüsterte ich.


    Jenna küsste mich auf die Wange und wischte sich energisch eine Träne aus dem Auge.


    »Du dumme Kuh! Natürlich bleibt es für immer! Greif doch endlich zu!«


    Sie war meinem Blick gefolgt und fasste mich fest an den Schultern.


    »Sieh ihn dir an! Er liebt dich. Er liebt Amber. Und wenn das noch nicht genug ist, dann lass dir sagen, dass er auch immer Daniel lieben wird. Kevin würde nie etwas tun, was dich oder Daniel verletzen würde. Nur aus diesem Grund wartet er ab. Er wartet auf ein Zeichen von dir.«


    Sie strich mir die Locken zurück und zupfte am Träger meines weißen Sommerkleids herum.


    »Warum stehst du noch hier oben? Geh hinunter und genieße das Fest! Hol dir dein Stück vom Glück!«


    Sie wollte mich zu den Stufen schieben, aber ich protestierte.


    »Warte, warte! Ich … gib mir noch einen Moment. Ich komme gleich, ja?«


    »Na schön. Aber beeil dich, ich will tanzen!«


    Ich sah ihr nach, wie sie mit schwingenden Hüften davonsprang und sich Frank am Strand in die Arme warf.


    Sie hatte ihr Glück offensichtlich gefunden!


    Ich nahm mein Sektglas und sah in den golden leuchtenden Himmel. Die Sonne stand bereits tief, und ihr roter Schein wärmte mich bis auf den Grund meiner Seele.


    Ich hob mein Glas und schloss die Augen.


    »Auf dich, Daniel!«, flüsterte ich und trank aus. Dann ging ich hinunter zum Strand und suchte mein Stück vom Glück.


    Ich schlenderte über den Sand, fühlte den Wind auf meiner Haut, und das Lachen von Freunden und Familie trug mich bis ans Wasser. Kühl schwappten mir die Wellen bei jedem Schritt bis über die Füße und weichten den Sand auf, sodass es mir vorkam, als ginge ich auf Wolken. Ich wusste, wohin mich mein Weg führte, und trotzdem beschleunigte sich mein Puls, je näher ich kam.


    Ganz langsam setzte ich einen Fuß vor den nächsten. Der Wind blies mir die Haare ins Gesicht, und ich atmete den Duft des Meeres, der so leicht und lebendig wie mein Lieblingsparfum meine Sinne streichelte. Das Teak des neuen Stegs fühlte sich seidig glatt unter meinen bloßen Füßen an, und der Geruch von Holz vermischte sich mit dem des Wassers.


    Ich ging bis ans Ende und setzte mich. Der Steg war warm, und ich strich mit den Fingern über die seidig geschliffene Maserung. Noch war das Holz honigbraun, aber ich wusste, es würde vom Salz und der Sonne schon bald diesen wunderbar natürlichen Silberschimmer annehmen. Es würde im Laufe der Zeit Risse bekommen und nicht mehr so glatt und eben sein. Bis Amber schwimmen lernen würde, wuchsen an den Pfeilern, die ins Meer ragten, vermutlich schon Algen, und das Salzwasser würde dort, wo das Meer bei Flut den höchsten Stand erreichte, eine weiße Kruste gebildet haben.


    Das alles sah ich vor mir und fühlte beinahe die schönen Jahre, die wir hier erleben würden, als wäre das alles irgendwie schon heute im Holz enthalten.


    Es war wirklich komisch. Ich hätte nie gedacht, dass mir selbst ein Steg so viel bedeuten würde. Ich hatte immer geglaubt, das wäre vor allem Daniels Ding, aber nun, wo ich hier saß und meine Füße im Wasser baumelten, ohne dabei den Grund zu berühren, fühlte ich mich zum ersten Mal seit Langem richtig frei. Ich fühlte mich verbunden mit diesem unvergleichlich schönen Stückchen Erde, mit dem Haus, dem Meer und mit Daniel. Eine kräftige Welle schwappte gegen meine Beine und spritzte bis zu mir auf den Steg. Ich lachte und wischte mir die salzigen Tropfen aus dem Gesicht.


    Ich hörte, wie jemand näher kam, aber ich hatte keine Lust, mich umzudrehen. Ich wollte mich am liebsten nie wieder von hier wegbewegen.


    »Geht’s dir gut, Piper?«, fragte Kevin zärtlich und sah mit besorgtem Blick auf mich herab.


    Ich reichte ihm meine Hände, und er zog mich auf die Beine. Wir standen uns gegenüber, und ich sah ganz offen die Liebe in seinen schönen grünen Augen. Der goldrote Himmel tauchte uns in sein warmes Licht, und ich genoss Kevins Nähe. Ich atmete seinen Duft ein und lehnte mich an ihn. Es war ein Hauch von Sommer, von Sand, Wasser … und Mann.


    »Was bedrückt dich?«, wiederholte er seine Frage, während er meinen Rücken streichelte.


    Ich sah zu ihm auf und lächelte scheu.


    »Alle sind glücklich«, stellte ich mit einem Blick über den Strand fest. Cat spielte mit Amber, Jenna knutschte ihren Italiener, und Marcus lachte lauthals über einen Witz von einem der Feuerwehrmänner.


    Kevin strich mir sanft über die Wange, sodass ich ihn wieder ansah.


    »Sie sind alle glücklich, obwohl er … tot ist.«


    Ich presste diese Worte heraus, denn ich wusste nicht, wie ich sie meinte. Waren sie ein Vorwurf oder nur eine Feststellung?


    Kevin schwieg, und ich erwartete auch keine Antwort. Er trat hinter mich, drehte mich wieder dem Sonnenuntergang zu und legte seine Arme um mich.


    Jeder konnte uns sehen, trotzdem war es mir nicht unangenehm.


    Der goldene Glutball der Sonne versank in seiner schimmernden Spiegelung, während wir nur dastanden und uns hielten.


    Schließlich küsste er meine Schulter und flüsterte: »Und du, Piper? Bist du auch glücklich?«


    Ich schluckte, atmete, aber die warme Abendluft schien sich zu verflüssigen, und ich drohte daran zu ersticken. Ich fühlte mich nackt und verletzlich. Mein Innerstes schien sich nach außen zu kehren und mich Kevin in aller Verwundbarkeit auszuliefern, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich zitterte, als ich nickte, ohne ihn anzusehen.


    »Ja, Kev. Wenn du bei mir bist, dann bin ich das.«


    Er hielt mich noch fester, als wollte er mir etwas von seiner Kraft geben.


    »Und das macht dir Angst?«


    Wieder nickte ich.


    »Bis eben … hat es das.«


    »Bis eben?«, fragte er und fing an, meine Hände sanft zu streicheln. »Und jetzt tut es das nicht mehr?«


    Ich atmete tief ein. Der letzte goldene Streifen versank in lilafarbenen Wellen, deren Ausläufer bis zu uns an den Strand schwappten. Mit klopfendem Herzen drehte ich mich zu Kevin um.


    »Nein, Kev. Jetzt hab ich keine Angst mehr.«


    Er sah mich an. Suchte nach Zweifel in meinen Zügen – nach einem Aber.


    »Warum nicht?« Er klang unsicher.


    Ich legte den Kopf schief, und es war schwer, die passenden Worte zu finden.


    »Hörst du es?«, fragte ich und lauschte. Ich hoffte, er würde mich nicht für verrückt halten.


    »Die Wellen?«


    »Den Klang der Gezeiten.«


    Er horchte und nickte.


    »Es ist Flut. Es klingt nach … Stärke«, murmelte er, und ich verlor mich in seinem liebevollen Blick, der wärmer war als dieser unvergessliche Sommertag.


    »Ja. Es klingt nach Stärke und Kraft.« Ich lächelte und zeigte ihm damit, dass es diesmal kein Aber gab. »Es klingt danach, sich mit aller Kraft für etwas zu entscheiden und es sich dann zu nehmen.«


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und legte meine Arme um seinen Nacken.


    »Für mich klingt es nach einem Neuanfang, Kevin.«


    »Ich glaube, ich höre es auch. Aber … ist es ein Anfang mit mir, Piper?«


    Sein Atem strich über meine Lippen, so nahe waren wir uns. Zwischen uns war nun kein Raum mehr für schützende Decken. Mit klopfendem Herzen schmiegte ich mich an ihn.


    »Das könnte es sein, Kev, wenn du mich nur verdammt noch mal endlich küssen würdest!«, hauchte ich und nahm mir entschlossen mein Stück vom Glück. Ich schmeckte meine Tränen in unserem Kuss, aber es waren Tränen des Glücks, so salzig wie die Wellen, die mir geholfen hatten, mein Herz noch einmal zu öffnen. Es war ein Kuss, bei dem es keine Zweifel gab. Es war ein wirklicher Neuanfang.


    »Ich liebe dich, Piper«, flüsterte er, als er mich hochhob, und ich wusste, in seinen Armen lag meine Zukunft. Das Lachen drängte befreiend aus meiner Brust. Nie hatte sich Freude so lebendig angefühlt wie in diesem Moment, als Kevin uns mit einem lauten Freudenschrei in die Flut stürzte.


    ENDE

  


  
    
      
    
  


  
    Mehr von Emily Bold


    Alles über die Autorin sowie ausführliche Leseproben gibt es hier:


    Blog: http://emilybold.de | http://thecurse.de


    Facebook: https://www.facebook.com/emilybold.de


    Twitter: http://twitter.com/emily_bold


    YouTube: http://www.youtube.com/user/EmilyBoldTV


    Bücher von Emily Bold


    The Curse – Vanoras Fluch


    Band 1 der The Curse-Reihe


    Die Außenseiterin Samantha findet im Nachlass ihrer Großmutter ein altes Amulett. Wenig später führt ein Schüleraustausch die Siebzehnjährige nach Schottland.


    Kaum bei ihrer Gastfamilie angekommen, wird sie bereits von den Sagen und Mythen des Landes in den Bann gezogen. Als sie dann auch noch den attraktiven Schotten Payton kennenlernt, gerät ihre Welt vollends aus der Bahn. Der mysteriöse Highlander erobert Sams Herz im Sturm. Im Strudel der Gefühle bemerkt sie nicht, in welcher Gefahr sie schwebt, denn was sie nicht ahnt: Paytons Vergangenheit birgt ein dunkles Geheimnis. Ein Geheimnis, das die Schicksale ihrer beider Familien seit Jahrhunderten untrennbar miteinander verbindet und welches nun auch Sam in Lebensgefahr bringt …


    The Curse – Im Schatten der Schwestern


    Band 2 der The Curse-Reihe


    Nachdem Vanoras Fluch gebrochen war, schien dem Glück der beiden nun nichts mehr im Wege zu stehen. Doch dann offenbart ihnen Paytons Bruder Sean eine bittere Wahrheit.


    Es ist noch nicht vorbei. Diesmal liegt Paytons Schicksal allein in Samanthas Händen. Wird es ihnen gelingen, das Geheimnis der fünf Schwestern zu lösen? Die Reise ins Unbekannte führt Samantha dorthin zurück, wo alles begann – und zurück in die Arme des Schotten, der ihr Herz durch alle Zeit in seinen Händen hält …


    The Curse – Das Vermächtnis


    Band 3 der The Curse-Reihe


    Sam gewinnt den Wettlauf gegen die Zeit und kann in die Arme des Schotten zurückkehren, der ihr Herz durch alle Zeit in seinen Händen hält.


    Doch welche Schuld lädt sie dabei auf sich? Und wie hoch ist der Preis für ihr egoistisches Streben nach Glück? Diese Fragen zerreißen Sam, als ihrer Liebe zu Payton eigentlich nichts mehr im Weg stehen dürfte.


    Als dann alte Feinde aus dem Schatten der Vergangenheit treten, scheint am Ende das Böse den Sieg davonzutragen …


    Gefährliche Intrigen


    Logan Torrington findet mitten im Wald die junge, verwundete Emma Pears, die auf der Reise zu ihrem Onkel hinterhältig überfallen wurde. Nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht bringt Logan die außergewöhnliche Frau in Sicherheit. Bald jedoch muss er entdecken, dass seine »Elfe«, wie er Emma fortan liebevoll nennt, nicht nur sein Herz gefangen hat, sondern immer noch in allergrößter Gefahr schwebt …


    Mitternachtsfalke – Auf den Schwingen der Liebe


    Drew Warring staunt nicht schlecht, als ihm bei der Jagd nach dem Mitternachtsfalken statt des Schmugglers die junge und widerspenstige Julia in die Hände fällt. Doch er ist nicht der Einzige, der hinter dem Falken her ist; auch Julias Verlobter Gregory kann das ausgesetzte Kopfgeld gut gebrauchen. Inmitten dieser Jagd entfacht Drew in Julias Herz ein unbändiges Feuer. Aber unter dem Verdacht, selbst der Mitternachtsfalke zu sein, sieht es nicht so aus, als könne er dieses gefährliche Spiel gewinnen …


    Blacksoul – In den Armen des Piraten


    Adam Reed, der berüchtigte Captain Blacksoul, sinnt nur auf eines: Rache an dem Mann zu nehmen, der ihn einst an Leib und Seele gezeichnet hat. Getrieben davon durchkreuzt er auf der Suche nach Vergeltung die Meere.


    Als Josephine Legrand in Blacksouls Hände fällt, verspürt sie nichts als Angst. Doch der unnahbare Pirat stürzt seine Gefangene schon bald in ein Meer der Gefühle, denn trotz ihrer Furcht weckt er eine Sehnsucht in ihr, die sie den Kampf um sein Herz aufnehmen lässt. Wird es der Französin im Sog aus Leidenschaft und Verlangen gelingen, die Ketten um Blacksouls Herz zu sprengen und ihn die Schrecken der Vergangenheit vergessen zu lassen?


    Wird sie die Liebe finden – in den Armen des Piraten?


    Vergessene Küsse


    Band 1 der Windham-Reihe


    Die Suche nach dem sagenumwobenen Gemälde, der »Venus von Lavinium«, führt Devlin Weston, den Earl of Windham, nach Essex und zu Danielle Langston.


    Der Anblick der attraktiven Witwe weckt die Erinnerung an längst vergessene Küsse und entfacht nie gekannte Gefühle.


    Doch Devlins Jagd nach der »Venus« entwickelt sich für Danielle zur tödlichen Gefahr …


    Verborgene Tränen


    Band 2 der Windham-Reihe


    Dean Weston, der zur Ehe mit Amelie Shawe gezwungen wird, empfindet nur Wut und Verachtung für seine ungewollte Braut, die ihn mit einem hinterhältigen Trick in die Falle gelockt hat. Doch mit dem Verlangen nach seiner jungen Frau wächst auch sein Misstrauen, und schon bald bohrt sich der Stachel der Eifersucht tief in Deans Fleisch. Als Amelies verborgene Tränen schließlich einen Weg in sein Herz finden, stellt sich nur eine Frage:


    Kann ein Windham wirklich lieben?


    Verlorene Träume


    Band 3 der Windham-Reihe


    Ein unheimlicher Spuk in Donovan Castle droht für Rose Weston, die nach einem Gedächtnisverlust für eine einfache Magd gehalten wird, zur tödlichen Gefahr zu werden.


    Bei der Suche nach ihrer Erinnerung und ihren verlorenen Träumen erwachen nie gekannte Gefühle in ihr, denn nur Alexander Hatfield, der gefürchtete Söldner des Königs, scheint in der Lage zu sein, Rose zu beschützen und das Rätsel um Donovan Castle aufzuklären.


    Doch Alex’ Dienste haben ihren Preis …


    Aus Nebel geboren


    Band 1 der Darkest-Red-Serie


    Als ein kostbarer Edelstein in Fay Ledoux’ Hände fällt, ahnt die mittellose Stripperin nicht, welch unvorstellbare Kraft dieser birgt. Sie gerät ins Visier mächtiger Feinde, und nur Julien Colombier scheint in der Lage, für ihre Sicherheit zu sorgen. Doch kann sie dem geheimnisvollen Fremden vertrauen, der sein Leben einzig und allein dem Schutz dieser Reliquie gewidmet hat?


    Kann Julien seine Mission erfüllen, obwohl die Jagd nach der Wahrheit längst begonnen hat?


    Von Flammen verzehrt


    Band 2 der Darkest-Red-Serie


    Um Chloé aus den Fängen ihres grausamen Entführers zu befreien, folgen ihre Schwester Fay und Julien diesem nach Rom.


    Dessen perfides Spiel um Chloés Leben führt Julien in die tiefsten Abgründe seiner Vergangenheit und mitten in die Arme seiner schlimmsten Feinde.


    Er muss sich entscheiden: Ist er bereit, diesen Preis für Chloés Sicherheit zu zahlen, oder ist ihm seine Mission wichtiger als Fay und die leidenschaftlichen Gefühle, die sie in ihm weckt?
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